
6. Üebn* gntmnufdje @rab|idtten arn fttjein.
Hierzu Taf. IY bis VI.

Jahrhunclerte lang hat man sich in Deutschland um die Alter- 
thümer des deutschen Yolkes nur wenig gekümmert. Dies gilt insbe- 
sondere von unserm Rheinland, dessen Städte freilich zum grössten 
Theile römischen Ursprungs sind, in dessen Dörfern auch schon römi- 
sche Villen standen, und dessen Boden stets so reiche Funde römischer 
Zeit und Kunst geliefert hat, dass man darüber die Ueberreste der 
ältesten deutschen Vorzeit iibersah oder auch nicht erkannte. Hat doch 
der Verein von Alterthumsfreunden im Rheinland, wiewohl er seit sei- 
nem Ursprunge sich die Aufgabe gestellt hat, die alten Denkmäler 
jeglicher Art in dem Stromgebiete des Rheines seiner Forschung zu 
unterziehen, nur ausnahmsweise sich mit der Untersuchung deutscher 
Alterthümer beschäftigt. Unsere ganze Erziehung und Geistesbildung 
erklärt es, dass das Alterthum der Griechen und Römer, in deren 
Sprachen und Geschichte jeder Gebildete fast unterrichtet ist, unserm 
Verständnisse vielnäher liegt, und, weil es uns Werke von hohem in- 
nern Werthe und von musterhafter Schönheit hinterlassen hat, auch 
mehr uns anzieht und zur Bewunderung hinreisst, als die oft unschein- 
baren Dinge, welche von den alten Germanen uns erhalten sind. Müs- 
sen wir doch selbst den grössten Theil unserer Bildung von den Rö- 
mern herleiten, deren Ueberbleibsel uns hier am Rhein auf W'eg und 
Steg begegnen. Wer römische Alterthümer sammelt, verräth nicht nur 
Sinn für die Vergangenheit, sondern auch Sinn für die Kunst. Gerade 
der Kunstwerth vieler derselben hat sie vor Vernichtung geschützt, 
während die unansehnlichen Reste germanischer Vorzeit zertriimmert 
wurden oder verloren gingen. Erst mit dem wachsenden Interesse fiir 
die Geschichte der deutschen Sprache, für die deutsche Sage und Dicht- 
kunst erwachte ein neuer Forschungseifer für das deutsche Alterthum.
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In der Gegenwart erlangen diese Untersuchungen dadurch noch einen 
erhöhten Werth, dass sie bis in die älteste Vorzeit zurückreichen und 
mit den Forschungen über die Urzeit des Menschen in Verbindung 
treten. Hier aber begegnen sich Naturforschung und Alterthumskunde, 
denn, wenn auch für die Deutung eines Fundes kein Kunstgeräthe, 
selbst kein rohes Werkzeug sich fände, wie das für die ältesteZeit des 
menschlichen Daseins auf der Erde wirklich der Fall ist, so werden 
noch die Gebeine des Menschen selbst über seine Geschichte, seine Her. 
kunft und die Stufe seiner Bildung Aufschluss geben können. Darum 
muss in Zukunft die auf anthropologische und ethnologische Forschun- 
gen sich gründende Rassenkunde als treue Begleiterin der Archäolo- 
gie die Hand reichen, damit beide sich gegenseitig Unterstützung und 
Hülfe leisten.

Unser Rheinland, das seit den ältesten Zeiten die grosse Volker- 
strasse zwischen dem Norden und Süden Europa’s ist und frühe schon 
als ein bevorzugter Sitz der Cultur erscheint, das in allen Stürmen 
der Geschichte sich als ein solcher behauptet hat und trotz seines klei- 
nen Gebietes mit seinen Volksstämmen, seinen Fürsten und Städten 
zu allen Zeiten mächtig in die Geschichte Europa’s eingriff, ist aus die- 
sem Grunde auch für die Alterthumsforsehung ein reicher Boden, der 
noch lange nicht erschöpft ist. Kein anderes deutsches Land weist so 
viele Denkmale vergangener Zeiten auf, die theils noch aufrecht stehen, 
theils in der Erde verborgen liegen. Wie viele Schätze des römischen 
Alterthums sind schon in Stadt und Land zwischen den stolzen Kirchen 
und Burgen des Mittelalters dem Boden entstiegen, wie viele Samm- 
lungen haben einzelne Freunde der Kunst und Geschichte mit uner- 
müdhchem Fleisse zusammengebracht, die dann leider zum Theile wie- 
der in alleWelt zerstreut worden sind! Sindauch die römischen Funde 
häufiger und mehr in die Augen fallend, weil sie einer höheren Cul- 
turentwicklung angehören, so fehlt es unserm Lande doch auch nicht 
an Denkmalen der germanischen Vorzeit. Sind doch vor nicht langer 
Zeit einige besonders seltene Funde bekannt geworden, wie der kost- 
bare Goldschmuck von Enzen x) bei Zülpich, der einem fränkischen Kö- 
nigsgrabe zugeschrieben wird, und das Todtenfeld von Mühlhofen1 2) bei 
Sayn mit den kolossalen Urnen, welche unverkennbar die Reste eines 
Leichenschmauses enthielten. Ich selbst konnte in den letzten 12 Jah-

1) Jahrbüclier d. V. v. A. i. Rh. XXV. 1857. p. 122.
2) Jahrbücher d. V. v. A. XXVI. 1858. p. 196.
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ren in unserm Rheinlande zahlreiche germanische Grabstätten oder doch 
die aus denselben herrührenden Gräberfunde untersuchen und zwar an 
folgenden Orten: in Nieder-Ingelheim, in Kempten bei Bingen, in Mühl- 
hofen bei Sayn, am Bubenheimer Berge bei Coblenz, in Andernach, in 
Nieder-Lützingen, bei Neuenahr, in Meckenheim. Ganz in unserer Nähe 
gibt es auf dem alten rechten Rheinufer in stundenlanger Verbreitung 
altdeutsche Grabhügel mit Aschenurnen, die einer neuen und genauen 
Untersuchung werth sind. Bei Lohmar, nicht weit vonSiegburg, finden 
sich kleine Grabhügel, die 2 bis 3 Fuss über den Boden hervorragen 
und zu hunderten noch uneröffnet sind. In der Mitte der Erhöhung 
steht die Urne, die Erde, welche sie bedeckt, ist vielfach mit Kohlen 
gemischt, metallene Geräthe fehlen gänzlich. Nöggerath, der mehrere 
dieser Gräber hat öffnen lassen, gibt an, dass über jeder Urne im Hü- 
gel einige Steine liegen. Aehnliche Grabstätten finden sich auf dem 
Idesfelde, in dessen Nähe eine alte Umwallung, die sogenannte Erden- 
burg, eine Bergkuppe und einen Raum von 100 Morgen einschliesst, 
bei Bensberg, bei Dünnwald und auf der Bürriger Haide. Die seit Jahr- 
tausenden hier wachsende Haide hat die Gestaltung der Bodenverhält- 
nisse in diesen Gegenden fast unverändert gelassen und so die Erhal- 
tung der kleinen Hiigel möglich gemacht. Es wird angegeben, dass die in 
diesen Gräbern gefundenen Kohlen theils von Wachholderholz, das noch 
dort häufig wächst, aber nicht in so starken Stämmen, theils vonKie- 
fern herrühren und dass bei einem Grabe diese, bei einem andern jene 
vorherrschen. Vielleicht erklärt diese Beobachtung jene Stelle des Ta- 
citus, in der er sagt, dass die Leichen angesehener Männer mit einer 
gewissen Holzart verbrannt wurden. Von den nördlichen Völkern wird 
ausdriicklich bemerkt ^), dass sie ihre Fürsten mit Wachholderholz ver- 
brannten. So birgt der Boden unseres Landes die mannigfachsten Reste 
vergangener Zeiten und Völker und der Zufall hat es gewollt, dass auch 
der bis jetzt bekannte älteste Bewohner Europa’s, dessen Gebeine eine 
Höhle im Düsselthal zwischen Düsseldorf und Elberfeld aufbewahrt 
hat, hier hat gefunden werden sollen, wie denn auch das benachbarte 
Westfalen Grabstätten der ältesten Vorzeit, aus der sogenannten Stein- 
periode, und Spuren des Menschen zwischen den Knochen der verschwun- 
denen Höhlenthiere aufweist.

Die Kenntniss der germanisehen Alterthümer ist namentlich durch 
die früheren Arbeiten von Dorow, Wilhelmi, Klemm, Lisch und durch 1

1) 01. Magnus, hist. g. septentr. XVI. c. 37.
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die späteren Untersucliungen von Lindenschmit, Weinhold, Hassler, Wan- 
ner und Anderen gefördert worden.

Unsere ältesten Vorfahren haben keine grossen Bauten aufgeführt, 
keine Werke der bildenden Kunst, keine Malereien, keine schriftlichen 
Denkmale hinterlassen. Ihre hölzernen Tempel und Götterbilder sind 
spurlos verschwunden und meist der absichtlichen Vernichtung anheim- 
gefallen. Die Zeugen ihrer Bildungsstufe aber, die Geräthe ihres Haus- 
haltes und ihrer täglichen Beschäftigung, ihren Schmuck und ihre Waf- 
fen, das Alles finden wir in ihren Gräbern, über die Tacitusx) jene be- 
riihmten und würdevollen Worte schrieb: »Des Grabes Erhöhung be- 
steht in einem Rasenhügel. Der Prachtdenkmale schwere und mühe- 
volle Ehre verschmähen sie, als weil sie drückten die Bestatteten.« 
Die Germanen ahndeten eine Entweihung ihrer Ruhestätten mit schwe- 
ren Strafen, und noch lebt vielfach im Volke eine Scheu vor der Er- 
öffnung menschlicher Gräber. Dorow erzählt, dass ihm zum Oeffnen 
eines Hügelgrabes bei Wiesbaden die Arbeiter nur Sonntags, während 
des Läutens der Glocken hülfreiche Hand leisten wollten. Es ist aber 
keine Entweihung, wenn die Wissenschaft die alten Gräber aufdeckt, 
sie ihres ganzen Inhaltes beraubt und denselben in öffentlichen Samm- 
lungen aufstellt. Nur auf diese Art werden diese Gegenstände der 
Vergessenheit entrissen und vor der vollständigen Verniclitung bewahrt, 
der sie doch wahrscheinlich anheimfallen würden. Die Gräber werden 
aber eine so reiche Fundgrube unseres Wissens, weil der lebhafte Glaube 
der alten Völker an die Unsterblichkeit dem Todten alles das mit in 
die Gruft gab, was fiir ihn im Leben Werth hatte und was er, wenn 
er dieses Leben jenseits fortführen sollte, dort gebrauchen musste. Die 
Todten reden zu uns. Die alten Zeiten und die Menschen, die darin 
gelebt, treten uns lebendig vor die Seele, wir schätzen an ihnen, was 
gross und edel war und messen ihre Tugenden und ihre Fehler mit 
den unsrigen. Wir sehen die Leiber dieser streitbaren Männer gleich- 
sam aus den Gräbern auferstehen, ihre hohen schmalen Stirnen, die 
weit aufgerissenen Augenhöhlen, die fest geschlossenen starken Kiefer, 
die oft 6 Fuss langen Körper, die mächtigen Glieder bestätigen uns, 
was die Geschichte von den alten Germanen erzählt hat. Wir finden 
Vieles bis ins Einzelne bestätigt, was Griechen und Römer über sie 
berichtet haben. Wie anders wird es sein, wenn man in einem künfti- 
gen Jahrtausend die Gräber der heute lebenden Geschlechter öffnen 1

1) Germania c. 27.
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wird, wie wenig werden sie der Forschung bieten! Äus den Grabge- 
räthen wird man sich dann nicht ein Bild des heutigen Lebens entwer- 
fen können, wie das von den Gräbern unserer Vorfahren gilt. Die Feier 
des Todes hat den: alten Glanz verloren, das christliche Gebet ge- 
denkt nur der Seele des Yerstorbenen und der todte Leib wird meist 
schmucklos, ohne jede Gabe der Erde iiberliefert. Nur hier und da hat 
sich vielleicht ein bedeutsamer und riihrender Gebrauch bei der Bestat- 
tung erhalten. Wer die grosse Gräberstadt von Paris, den Pere la Chaise 
besucht, bleibt gern an sauber gehaltenen Grabdenkmalen von Kindern 
stehen, an denen in einer kleinen Nische hinter scliützendem Glase das 
letzte Spielzeug derKinder aufgestelit ist. DieseSitte findet sich schon 
in römischer Zeit. Im Jahre 1811 wurde zu Enzen B ein kleiner römi- 
scher Sarg eines Kindes gefunden, der an der innern Wand oben und 
unten zwei Nischen hatte, die meist mit Spielsachen angefüllt waren, 
worunter sich kleine goldne Ringe, gläserne Kugeln und ein Fisch von 
Glas, der innen hohl war, befanden. Aber auch unsern rauhen Vorfah- 
ren fehlte dieser empfindsame Zug cler Liebe zu den Kindern nicht. 
Hassler1 2) fand in einem alemannischen Kindergrabe kleine Thon- und 
Glasperlen, die wie es schien an einen eisernen Draht gereiht uncl mit 
einer schönen Muschel, clie nur in den südlichen Meeren Asiens uncl 
Afrika’s vorkommt, einer Cyprea pantherina verbunden waren. In einem 
zweiten Kindergrabe fand sich dieselbe Muschel mit einem hohlen Kör- 
per von Thon, welcher in ziemlich roher Weise einen Fisch vorstellte, 
also wohl wie jenes gläserne Fischchen in dem römischen Grabe als 
Spielzeug der Kinder zum Schwimmen bestimmt war. Weinhold führt 
an, dass in einem Hügelgrab bei Röbschitz in Sachsen, bei einem Kin- 
dergerippe ein kleines Erzbildchen lag, und in einem Grabe von Schlie- 
ben in Westfalen standen um die Aschenurne eines Kincles 17 anclere 
Gefässe, darunter mehrere Spielgeschirre.

Die Art des Begräbnisses bei den altenVölkern Europa’s ist ent- 
weder die Bestattung oder die Verbrennung. Bei den Germanen kam 
beides vor, wie auch bei dem Volke, welches die Steingräber errichtet 
hat. Doch war der Leichenbrand weniger bei den westlichen als bei 
den nördlichen und östlichen Stämmen Sitte. Die Römer übten meist 
die Verbrennung, im alten Rom aber wurde auch begraben. Selbst in 
Indien war nach den Veda’s die ursprüngliche Sitte das Begraben.

1) Jabrbücher d. V. v. A. XXV. p. 137.
2) Hassler, das alemannische Todtenfeld bei Ulm 1860. p. 28.
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Das Verbrennen der Leiche setzt schon eine gewisse Cultnr, ein tieferes 
Nachdenken über die menschliche Seele voraus. Es findet der Mensch 
eine gewisse Befriedigung in der Vorstellung, dass das reinigende Feuer 
das hässliche, den Sinnen widerliche Bild des Todes zerstört, während 
die Seele mit der aufwärts gehenden Lohe, mit dem aufwärts wallen- 
den Dampfe nach oben entweicht. Auch setzt das Verbrennen, weil es 
kostspieliger Vorrichtungen bedarf, einen gewissen Wohlstand voraus, 
der bei den rohesten Völkern nicht gefunden wird, oder nur für die 
Vornehmsten aufgewendet werden kann. Das Beerdigen ist aus diesen 
Griinden gewiss die einfachste, und desshalb die ursprünglichste und 
älteste Todtenbestattung. Der christlichen Lehre von der Auferstehung 
des Leibes musste die Verbrennung ein Gräuel sein und als ein Frevel 
erscheinen; mit der Einführung des Christenthums wird denn auch der 
heidnische Gebrauch allmählig abgestellt. Erklärt doch noch Olearius 
das Verbrennen für eine teuflische Eingebung. Karl der Grosse verbot 
den Sachsen das Verbrennen der Leichen bei Todesstrafe x). Man darf 
schliessen, dass es bei den Franken, die seit dem Ende des 5. Jahrhun- 
derts das Christenthum angenommen hatten, früher aufgehört hat, oder 
auch nicht allgemeine Sitte war, wofür das Grab des Königs Childerich 
spricht. Aber die heidnischen Gebräuche liessen sich nicht mit einem 
Schlage abschaffen, sie wurden gewiss in einzelnen Fällen noch längere 
Zeit beobachtet, wie denn noch Karlmann1 2) das Opfern auf den Grabhü- 
geln verbieten musste. Die Römer selbst nahmen um die Mitte des 3. 
Jahrhunderts die Beerdigung an, im 4. ist sie zugleich mit dem Lei- 
chenbrande in Gebrauch. In der 2. Hälfte des 4. Jahrhunderts hört die- 
ser bei den Römern nach Macrobius gänzlich auf. Im Westen und Sü- 
den Deutschlands werden die eroberten Länder die römische Sitte an- 
genommen haben, während im Norden und Osten nach Weinhold das 
Hügelgrab mit und ohne Brand noch länger beibehalten wurde. Auch 
kam es vor, dass einzelne Theile des Körpers verbrannt, und die an- 
dern begraben wurden. In unsern Rheingegenden gibt es Grabstätten 
wie bei Bingen, bei Andernach, in Bonn, welche neben einander die 
Reste des Leichenbrandes in Aschenurnen und die Bestattung in Särgen 
oder in freier Erde zeigen. Doch kann es oft zweifelhaft bleiben, ob

1) Capit. Paderbrun. a. 785. c. 7: si quis corpus defuncti horainis secundum 
ritum paganorum flamma consumi fecerit et ossa ejus ad cinerem reddiderit, ca- 
pite punietur.

2) Karlomanni cap. a. 742. c. 5.
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solche Gräber gleichzeitige sind, indem dieselben Stätten Jahrhunderte 
lang Begräbnissplätze gewesen sein können. So fand man auch die al- 
ten Steingräber zuweilen von spätern Yölkern noch einmal als Ruhe- 
stätten ihrer Todten benutzt. An derselben Stelle, wo Rörner ihre 
Aschenurnen beigesetzt hatten, begruben vielleicht später Germanen 
ihre Leichen. Mit dem Christenthume wurde das Begraben bei den 
Kirchen und in denselben Sitte und Vorschriftx); darum tragen unsere 
Grabstätten noch heute, wiewohl wir sie aus Gesundheitsriicksichten 
aus der Nähe der Kirchen und menschlichen Wohnungen wieder ent- 
fernt haben, den Namen Kirchhöfe. Schon die Lage einer alten Grab- 
stätte im freien Felde wird desshalb, wenn es nicht eine Schlachtstätte 
ist, auf die vorchristliche Zeit deuten. Eine auffallende Begräbnissweise 
ist die Beerdigung des Todten in hockender Stellung. Sie kommt, wie 
Weinhold1 2) hervorhebt, in allen Zeiten der heidnischen Todtenbestattung 
in Deutschland vor, und es finden sich hockend und liegend Beerdigte 
in demselben Hiigel. In dem Kegelgrabe von Schwaan in Meklenburg 
lag eine Leiche wagerecht bestattet, darunter aber waren 8 andere in 
kauernder Stellung beigesetzt. In Skandinavien kommt sie nach Nilsson 
nur in den ältesten Gräbern mit Steinwaffen vor. Man hat bisher ver- 
geblich nach einer Erklärung dieser Bestattungsweise gesucht. Troyon3) 
sah eine peruanische Yogelmumie abweichend von den ägyptischen mit 
dem Kopfe links geneigt und die Beine an den Leib gezogen, also in 
der Stellung, wie der Yogel in der Eischale liegt. In eine ähnliche 
Lage sind die peruanischen Menschenmumien durch Binden gebracht. 
Troyon fand die hockende Bestattung auch in Wallis und glaubt, dass 
die alten Völker mit dieser Stellung, welche die des Kindes im Mutter- 
leibe sei, hätten andeuten wollen, dass der Tod den Menschen dem 
Schooss der Erde wie seiner zweiten Mutter wieder übergebe. Zu einer 
so dichterischen Auffassung fehlte den rohen Yölkern wohl die Geistes- 
bildung; auch hätten sie, um die Stellung desKindes im mütterlichen 
Schoosse nachzuahmen, die Leichen mit dem Kopfe nach unten begra- 
ben müssen. Wir müssen die Bestattung in hockender Stellung für 
eine ganz ursprüngliche halten, wie sie noch heute sich bei einigen der

1) Capit. Paderbrun. a. 785. c. 22: jübemus ut corpora christianorum 
Saxanorum ad cimeteria ecclesiae deferantur et non ad tumulos paganorum.

2) C. Weinhold, die heidnische Todtenbestattung in Deutschland, Sitzb. d. 
K. Ak. d. W. Wien 1858. XXIX. p. 125 u. 164.

3) Jahrb. des Yer. für Meklenb. Gesch. XII. 1847. p. 395.
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rohesten Wilden in Amerika, in Afrika wie in Australien findet; sie erklärt 
sich durch die einfache Betrachtung, dass auf diese WTeise für ein rohes 
an künstlichen Werkzeugen annes Volk die Zwecke der Bestattung am 
leichtesten erreicht werden. Der Körper der Leiche nimmt mit ange- 
zogenen Knieen und mit über der Brust gekreuzten Armen den klein- 
sten Raum ein und mit einem unten zugespitzten hölzernen Stabe oder 
Speere ist leichter ein tiefes Loch gemacht als eine breite und zugleich 
tiefe Grube. Auch wird die in jenem verborgene Leiche nicht so leicht 
von den Thieren aufgefunden und aufgescharrt werden, zumal wenn, 
wie es bei einem vor mehreren Jahren in Nieder-Ingelheim gefundenen 
Grabe dieser Art der Fall war, ein grosser Stein über die Oeffnung 
gewälzt wird. Wenn Weinhold es schwer begreiflich findet, wie derstarr 
und steif gewordenen Leiche die kauernde oder sitzende Stellung bei- 
gebracht werden konnte, so scheint ihm unbekannt zu sein, dass die Tod- 
tenstarre, nachdem sie etwa 30 Stunden gedauert, von selbst wieder 
aufhört, aber auch durch gewaltsame Bewegungen, die man mit den Glie- 
dern vornimmt, zu jeder Zeit bleibend aufgehoben werden kann. Lortsch ‘) 
schildert es, wie die Australier ein 4 Fuss tiefes Loch machen und in 
dasselbe den Todten in hockender Stellung hinabdrücken. Auch die Zu- 
lukaffern begraben so die ihrigen. Auf Teneriffa sind die in Thierhäute 
eingenähten Mumien der Guanchen ebenfalls in dieser Stellung in ihren 
Höhlengräbern beigesetzt. Welche Bedeutung diese wahrscheinlich ur- 
alte Sitte der Bestattung später in einzelnen Fällen gehabt haben mag, 
ist schwer festzustellen, es fehlt dazu fast jede Andeutung. In dem 
Kegelgrabe von Scliwaan scheint die ausgestreckte Leiche des Herrn 
von 8 kauernden Knechten gleichsam geiragen zu werden. Der sitzen- 
den Stellung der Todten, die schon Troyon von der hockenden unter- 
scheidet, wird man eine andere Bedeutung zuschreiben müssen, mit 
ihr hat man wohl dem Verstorbenen den Schein des Lebens geben wol- 
len, wie eine Volkssage auch den Leib Karls des Grossen zu Aachen 
auf seinem Throne sitzend bestattet sein liess. Wilhelmi ftihrt ge- 
mauerte Gräber bei Bubsheim und Ensisheim an, in denen Skelete 
sitzen. Paulus1 2) berichtet iiber solche in Würtemberg, sie sind ohne 
alle Beigabe. Die Todten schauen gegenMorgen. Die sitzende Stellung 
ist nicht nur durch die geringe Länge des mit Steinen umfangenen Gra-

1) A. Lortsch, Die Ureinwohner Australiens. Ausland 1866. No. 30.
2) Schriften des Würtemb. Alterthumsv. III 1854.
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bes sondern auch dadurch, dass der vermoderte Kopf häufig in dem 
Becken des Gerippes gefunden wird, nachgewiesen.

Von den Geräthen, die das Grab enthält, fallen uns zunächst die 
Waffen auf, von denen die Steinbeile, und die aus Feuerstein gefertigten 
Messer und Speerspitzen der altesten Vorzeit vortrefflich erhalten sind, 
während die erst mit den Kriegsziigen der Römer am Rhein auftreten- 
den eisernen Waffen rneist nur noch in ihren allgemeinen Umrissen er- 
kennbar sind. Wir vergleichen gern die Form dieser mit den Angaben, 
welche die alten Schriftsteller darüber gemacht haben. Tacitus 4) sagt, 
dass das Schwert und die grosse Lanze bei den Germanen selten wa- 
ren, dass der Reiter mit dem kurzen Speere, den sie framea nannten, 
und dem Schilde kämpfte, während das Fussvolk Wurfgeschosse hatte 
und jeder einzelne deren mehrere. Unter diesen sind wohl Wurfspeere 
oder auch Schleudern zu verstehen, welche letztere Tacitus an einer 
andern Stelle1 2) erwähnt. Auch für das 6. Jahrhundert nennt Agathias3 4 5 6 7) 
als Waffen der Franken und Alemannen Schwert undSchild, eine zwei- 
schneidige Streitaxt und eine eiserne Stoss- undWurfwaffe mit Wider- 
haken, den Angon; Bogen und Schleuder seien bei ihnen nicht in 
Uebung gewesen. Hassler4) zieht aus diesen Angaben und aus dem Um- 
stande, dass in den alemannischen Gräbern sich nie eine Spur von Bo- 
gen oder Köcher finde, die wenn auch von leicht zerstörbarem Holze 
doch wohl nicht ohne metallene Beschläge gewesen seien, den Schluss, 
dass diese germanischen Stämme Bogen und Pfeile nicht gefiihrt hät- 
ten, und weist noch auf ein Miniaturgemälde5) aus einem angelsächsi- 
schen Psalter des 9. Jahrhunderts hin, wo die Kämpfer weder Köcher 
noch Bogen und Pfeile sondern kleine Wurfspeere und Schilder haben. 
Er ist der Ansicht, dass das, was man bisher für Pfeilspitzen gehalten, 
die Spitzen der leichten Wurfspeere seien. Lindenschmit6) dagegen 
zweifelt nicht, dass die Germanen, wiewohl Tacitus und Caesar Bogen 
und Pfeile unter ihren Waffen nicht erwähnen, dieselben doch gehabt 
haben. Daraus, dass Caesar7) Bogen und Pfeile bei den Galliern er-

1) Germania c. VI.
2) Histor. V. 17.
3) Agathias II, 8. 40.
4) Hassler a. a. 0. p. 13.
5) Cochet, Normandie souterr. p. 295.
6) L. Lindenschmit, die vaterländischen Alterthümer der Fürstl. Hohenz. 

Sammlungen zu Sigmaringen. Mainz 1860. p 26.
7) De bello gall. VII. 31.
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wähnt und bei den Germanen verschweigt, muss man aber schliessen, 
dass die Stämme, mit denen er in Berührung kam, diese Waffe nicht 
führten. Die sogenannten Pfeilspitzen aus Feuerstein können nicht als 
ein Beweis angesehen werden, da sie ebenso gut an leichten Wurfspee- 
ren befestigt sein konnten. Wichtig ist aber, dass auf der inParis be- 
findlichen Tiberianischen Camee die überwundenen Germanen mit Bo- 
gen dargestellt sind, doch könnte man die Vermuthung wagen, dass 
der Künstler sich geirrt hat. Einen entschiedenen Widerspruch gegen 
das Zeugniss des Agathias enthält aber die deln Sulpicius Alexander 
entlehnte Erzählung Gregors von Toursx), dass fränkische Pfeilschützen 
im Jahre 388 gegen den römischen Feldherrn Quintinus fochten und 
die Angabe des Ammian1 2), dass die Alemannen durch ihre Schützen 
den Brückenbau Constantins bei Basel gehindert hätten. Auch die Go- 
then schildert Vegetius im 4. Jahrhundert als gefürchtete Schützen. 
In den bairischen, longobardischen und salischen Gesetzen kommen be- 
stimmte Andeutungen dieser Waffe vor, die, wie Lindenschmit zeigt, 
zu Karl des Grossen Zeit zur nothwendigen Ausriistung des fränkischen 
Kriegers gehörte. In der mindestens 800 Jahre alten alemannischen Grab- 
stätte von Lupfen sind 6 Fuss lange Bogen von Eichenholz, merkwür- 
dig gut erhalten gefunden worden. So darf man denn schliessen, dass 
die Gennanen diese Waffe zu Caesar’s Zeit noch nicht kannten, sie 
aber später von den Galliern und Römern angenommen haben, wofür 
vom 4. Jahrhundert an die unzweideutigsten Beweise vorhanden sind. 
In den germanischen Gräbern findet sich das lange doppelschneidige 
Schwert selten, sondern gewöhnlich das 1V2 bis 2 Fuss lange einschnei- 
dige Kampfschwert, ausserdem einschneidige Messer von verschiedener 
Länge, Speerspitzen, Schildbuckel und Beile von Eisen, die Beschläge 
der Schwertgriffe und Scheiden und die Schnallen des Riemenzeuges 
von Eisen oder Erz.

Als andere Zugaben finden sicli Thongeschirre und Gläser. Die 
Becher haben meist das Eigenthümliche, dass sie unten rund sind und 
nur auf den Rand gestellt werden können. Sie wurden wohl immer 
auf einen Zug geleert und trockneten dann, auf den Rand gestellt, 
schneller ab als dieunsrigen. Auch hatten unsere Vorfahren wohl keine 
Tische bei ihren Gelagen, sondern steüten ihre Gläser in den Sand 
oder auf den Rasen. Die gewöhnlichen Sehmuckgegenstände sind Gür-

1) Gregor. Turon. II, 9.
2) Ammianus Mareellinus XIV, 10.
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telschnallen, Gewandspangen, Haarnadeln, Arm-, Ohr- und Fingerringe 
aus verschiedenen Metallen, Perlen von Thon, Glasfluss oder Bernstein. 
Die Frauen trugen solche Perlschnüre, in denen sich auch durchbohrte 
Korallenstückchen oder Muscheln finden, um den Hals und um die Hand- 
wurzel. Dem Todten wurden auch Kämme mitgegeben, um das lange 
Haar, welches ein Schmuek der Freien war, zu ordnen, sie sind von 
Knochen oder Holz, wie sie noch in manchen Gegenden Deutschlands 
z. B. in Schwaben gebraucht werden, Zängelchen zum Ausreissen der 
Haare, Schreibgriffel, Schleifsteine, auch Probirsteine von schwarzem 
Schiefer zur Unterscheidung der Metalle. Nicht selten liegen bei dem 
Todten einzelne Knochen von Thieren, vom Pferd, Schwein, Rind oder 
Hirsch, Reste des Todtenmales, von dem auch dem Hingeschiedenen 
sein Theil gegeben wurde. So fand es sich in den Gräbern von Selzen 
und bei Minsleben. Manche Schriftsteller x) haben geglaubt, dieses sei 
nicht bei den Deutschen, wohl aber bei den roheren Skandinaven Sitte 
gewesen. Als man in Schwaben aber Thierknochen in den Gräbern 
fand, frug man: sind bei der Völkerwanderung Skandinaven durch Schwa- 
ben gekommen oder gehören diese dem skandinavischen Stamme ur- 
sprünglich an? In der That kamen die Alemannen aus dem Norden, 
und Skandinaven und Germanen sind ursprünglich dasselbe Volk. In 
den ältesten Gräbern aber flnden sich statt aller dieser Dinge nur Stein- 
waffen, und glatte oder meiselartige steinerne Werkzeuge, die wahr- 
scheinlich zum Schaben und Glätten der Häute dienten, durchbohrte 
Zähne vom Bären, dem Wolf und andern Thieren, die den Schmuck 
des Jägers bildeten, oder Amulette waren, wie in den Gräbern von 
Hallstatt, wo sich dreimal grosse Bärenzähne am Halse zwei- bis drei- 
jähriger Kinder fanden, und vielleicht Thongeschirre der rohesten Art. 
Einige Funde aus der Rennthierzeit Südfrankreichs führen zu der Be- 
trachtung, dass der Mensch, ehe er ein Loch in einen Zahn bohren 
konnte, kleine Knochen mit natürlichen Oeffnungen, z. B. das Felsen- 
bein der Thiere, am Halse trug!

Für die wissenschaftliche Untersuchung einer alten Grabstätte ist 
die Zeitbestimmung derselben immer die nächste und wichtigste Frage. 
Zur Beantwortung derselben dienen, wenn nicht Münzen oder eine Schrift 
Aufschluss geben, die Begräbnissweise, die Form der Waffen und Ge- 
räthe, der Stoff, aus dem sie gefertigt sind, der Grad der Erhaltung

1) »Die älteste Bevölkerung der schwäbischen Alp«, Deutsche Vierteljahr- 
schrift 1854 No. 67.



des ganzen Grabinhaltes, die Gebeine der Todten selbst, zumal die 
Schädel, insofern daran der Volksstamm erkannt werden kann. Aber 
alle diese Merkmale sind einzeln nur mit Einschränkung und Vorsicht 
zu gebrauchen, sie gestatten um so sicherer einen Schluss, je mehr sie 
alle miteinander stimmen. Die Art des Begräbnisses ist bei den Ger- 
manen entweder die Verbrennung mit Beisetzung einer Aschenurne, oder 
die einfache Bestattung in freier Erde oder vielleicht, was in unsern 
Gegenden selten ist, in einem ausgehöhlten Baumstamm oder in einer 
hölzernen Lade, von der oft nur die grossen Nägel in den 4 Ecken 
des Grabes Zeugniss geben, oder auf einem Brette, oder in einem steinernen 
Sarge oder in einer ausgemauerten Kammer, oder in einem Grabe, das 
durch nebeneinander gestellte Steinplatten gebildet ist. Die Gräber von 
Sigmaringen sind in den Felsen gehauen. Schon Wilhelmi2) unterschied in 
Bezug auf die äussere Form des Grabes nach dem Alter Steinkreise, Todten- 
hügel und Todtenäcker, Weinhold nennt dieselben Steingräber, Erdhü- 
gel und flache Grabstätten. In der Mehrzahl der Fälle sind die Gräber mit 
dem Fussende nach Osten gerichtet, so dass also das Gesicht des Tod- 
ten nach der aufgehenden Sonne gewendet war; so ist es von den Grä- 
bern bei Ulm, Selzen, Schleitheim, Minsleben angegeben, so ist es bei 
denen von Bubenheim, Andernach, Meckenheim und Liitzingen. Wilhelmi 
und Lindenschmit fanden diesen Gebrauch nicht beobachtet in Gräbern, 
in denen mehrere in iibereinanderliegenden Schichten bestattet waren. 
Er findet sich bei römischen Gräbern oft nicht beobachtet, auch nicht 
auf dem Grabfeld von Hallstadt, das wahrscheinlich von Etruskern her- 
rührt. Unter den Geräthen verdienen die einfaclien Thonkrüge und Ge- 
schirre eine besondere Aufmerksamkeit, sie zeigen am deutlichsten die 
Culturperiode und die Kunstfertigkeit eines Volkes an, weil man an- 
nehmen darf, dass diese zerbrechlichen und werthlosen Geräthe des 
täglichen Gebrauches im Lande selbst gemacht sind und am besten die 
Eigenthiimlichkeiten des Stammes verrathen, während die kostbarern 
Gefässe und Waflen aus andern Ländern eingefiihrt sein können und 
desshalb in Bezug auf den Bewohner des Grabes nicht ein sicherer 
Massstab der Cultur sind. Wo sich kunstreiche Bronzearbeiten neben 
den schlechtesten Thongeschirren finden, da haben jene gewiss einen 
fremden Ursprung. Die rohesten Gefässe sind von grobkörnigem nicht 
geschlämmten Thone, nicht auf der Drehscheibe sondern in der Hand 
geformt, nicht im Brennofen sondern am offenen Feuer schlecht gebrannt.
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1) K. Wilhelmi, Jahresber. an d. Mitgl. der Sinsheimer Gesellsch. 1831 —46.
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Es giebt ein einfach.es Mittel, die halb oder gar nicht gebrannten Thon- 
geschirre zu erkennen. Setzt man sie nämlich einer stärkeren Iiitze 
aus, so werden sie, vorausgesetzt, dass der Thon eisenhaltig ist, durch 
Bildung von Eisenoxyd roth, während sie früher die schmutzige Farbe 
der Erdart hatten, aus der sie gefertigt sind. Zuweilen ist die grobe 
Thonmasse mit einem feineren und gefärbten Thone überzogen, wie 
man auf der Bruchfläche sieht. Die Form der ältesten Töpferarbeiten 
ist unschön und gewöhnlich, eine Yerzierung fehlt oder besteht viel- 
leicht nur in einigen Fingereindrücken des Künstlers oder in rohen 
parallelen Strichen oder in Reihen von eckigen oder runden Punkten, die 
mit einem einfachen Holzstäbchen oder einem Grashalme gemacht sind.

Für die Zeitbestimmung der Gräber giebt das Vorkommen der 
Metalle und das Fehlen des einen oder des andern derselben einen 
wichtigen Anhalt. Es liegt in der Natur dieser Stoffe, in ihrer leichte- 
ren oder schwierigeren Darstellung und Verarbeitung, dass derMensch 
den Gebraueh derselben fast in allen Ländern in derselben Folge naeh 
und nach gelernt hat. Schon Hesiod und nach ihm Ovid schildern ein 
goldenes, ein silbernes, ein ehernes und ein eisernes Zeitalter. Es könnte 
scheinen, als wenn diese Metalle nur bildlich den Werth einer schönen 
und dann immer schlechter werdenden Zeit bezeichnen sollten. Das 
mag vielleicht auch allein die Meinung der Dichter gewesen sein, aber 
eben so gewiss ist es, dass die Metalle wirklich in der Geschichte des 
Menschengesclilechtes in dieser Reihenfolge in Gebrauch kamen. Das 
Gold verräth dem Menschen am friihesten seine glänzenden Eigenschaf- 
ten, weil es sich gediegen in den Schwemmgebilden findet, in welchen 
die vorausgegangenen Jahrtausende es niedergelegt haben, nachdem die 
Verwitterung der Quarzadern des Gebirges die Goldkörner in den Schutt 
der Bäche und in das Bett der Flüsse gebracht hat. Alle wilden und 
wenig bewohnten Länder, in welche dieCultur noch nicht den Fuss ge- 
setzt, sind, vorausgesetzt dass sie angeschwemmten Boden haben und 
dass die Adern der Gebirge goldhaltig sind, reich daran, wie es heute 
Sibirien, Californien und Australien zeigen, und wie es frtiher für Peru 
und Mexiko und noch früher für Gallien und Spanien gegolten hat. 
Alle alten Culturländer aber sind arm an Gold, weil der Mensch die 
'Schätze des Bodens längst gehoben und denselben erschöpft hat. Sieht 
auch der roheste Wilde das Gold nur gleichgültig an, so erkennt er 
doch später seinen Werth; denn kein Metall verarbeitet sich auch so 
leicht wie das weiche Gold. Wie Herodot erzählt, führten die Phönizier 
sehon mit den Bewohnern der afrikanischen Goldktiste einen stummen

7
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Handel. So führt man heute noch den Tauschhandel mit den wildesten 
Yölkern. Auch haben wir hier; wie es scheint, und nicht in Indien das Land 
Ophir zu suchen1). Die neuere Wissenschaft hat aher als die älteste 
Zeit eine Steinperiode angenommen, an welche die Dichter nicht ge- 
dacht hahen. Vor den Alterthumsforschern des skandinavischen Nordens 
hat Lisch die Eintheilung der alten Culturgeschichte in eine Stein-, 
Bronze- und Eisenzeit empfohlen, die ihren Werth dadurch nicht ver- 
loren hat, weil wir jetzt wissen, dass mit den schönsten Bronzewaffen 
im Norden sich Pfeilspitzen aus Feuerstein finden und sogar noch mit 
den Eisenwaffen die alten Steinheile. Das Silher hat für den Alter- 
thnmsforscher eine geringe Bedeutung. Wiewohl schon Abraham Silber- 
barren als Kaufmittel kannte und die Phönizier silberne Schiffsanker 
aus Spanien brachten, so kennzeichnet es doch nicht eine Zeitperiode, 
wie es das Gold, das Kupfer, die Bronze und das Eisen thun. Da, wo 
sich das Kupfer gediegen findet, wie in Sibirien und an den obern Seeen 
in Nordamerika, wurde es auch früh verarbeitet, weil es weich und 
kalt hämmerbar ist. In den andern Ländern musste es erst aus seinen 
Erzen geschmolzen werden und seine Verunreinigung mit Arsen, Nickel, 
Kobalt, Zink und Schwefel beweist, dass es aus solchen Erzen darge- 
stellt wurde. Es hat seinen Namen von der Insel Cypern. Man nahm 
an, dass im mittleren und westlichen Europa eine solche Kupferzeit 
fehle. Doch finden sich in fast allen Ländern Beweise, dass vor der 
Bronze das Kupfer in Gebrauch war. Agatharchides, der um 160 vor 
Chr. lebte, sah, dass man in alten verschütteten Bergwerken Werkzeuge 
von Kupfer auffand; auch in Griechenland fand man Geräthe aus rei- 
nem Kupfer, so in Athen z. B. chirurgische Instrumente. Gmelin und 
Pallas berichteten schon über kupferne Werkzeuge in Gräbern und 
Bergwerken Sibiriens. Aber auch in alten Gruben Schwedens wurden 
sie gefunden. In England hat Philipps 2) durch eine Reihe von Analy- 
sen alter Münzen und Bronzesachen gezeigt, dass das für Bronze ge- 
haltene Metall oft fast reines Kupfer ist. In Irland 3) hat man nicht 
weniger als 30 Kupferbeile in einer Sammlung nachgewiesen. Die in 
germanischen Gräbern unserer Gegend gefundenen Bronzebeschläge und 
Nägel, namentlich die Ietzteren, verrathen oft schon durch ihre rothe 
Farbe, dass sie fast reines Kupfer sind. Keine Erfindung war aber bei 
der Bereitung der Metalle so wichtig als die der Bronze, welche den

1) Kayser, Vier Vorträge. Paderborn 1866.
2) Mem. of the Chimical Soc. Vol. IV p. 288.
8) Ausland 1867. No. 24.
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Phöniziern zugeschrieben werden muss. Das reine Kupfer ist sehwer 
zu giessen; durch den Zusatz von Zinn wird es härter, spröde und leich- 
ter schmelzbar. Die Erfindung der aus Kupfer und Zinn bestehenden 
Bronze muss, ehe man Waffen und Geräthe aus gehärtetem Eisen machen 
konnte, ein Ereigniss für die Cultur gewesen sein. Die Alten bereiteten 
indessen die Bronze nicht durch Mischung der beiden Metalle, sondern 
ihrer Erze. Die Bronze ist älter als die Darstellung des metallischen 
Zinns, welche nicht leicht ist. Doch kommen bei Homer schon bronzene 
und eiserne Waffen vor, die mit Zinn verziert waren. Die Phönizier 
holten bereits 2000 Jahre vor unserer Zeitrechnung das Zinn von den 
Scilly-Inseln an der Küste von Cornwallis, und Bochart glaubt sogar, 
dass der Name Britannien aus dem phönizischen Worte baret-anac 
entstanden ist. Die grosse Bedeutung der Phönizier für die älteste Cul- 
tur Europa’s hat erst Nilsson v) ausser Zweifel gestellt. Er hat nach- 
gewiesen, dass die kostbaren Bronzewaffen des nordischen Alterthums 
phönizische Arbeit sind und nicht Erzeugnisse der Länder, wo sie ge- 
funden werden. Unzweifelhaft hat diese asiatische Cultur im Norden 
Europa’s aueh ihren Einfluss auf germanische Stämme ausgeübt, wie 
denn auch in der skandinavischen und deutschen Götterlehre sich Spu- 
ren der Baalsverehrung oder des phönizischen Sonnendienstes erkennen 
lassen. Findet sich das zierliche slavische Wurfbeil doch schon auf den 
Steinbildern des phönizischen Kivikmonumentes!

Zuerst sprach es Göbel1 2) aus, dass die chemische Untersuchung 
von Metallmischungen, deren Abstammung genau erwiesen sei, für die 
Deutung anderer sehr wichtig werden könne. Er gewann aus mehr als 
100 eigenen und fremden Analysen das wichtige Ergebniss, dass der 
Zusatz von Zink zur Bronze, wodurch das Messing entsteht, erst von 
den Römern gemacht wurde und niemals sich in älteren Bronzen fin- 
det. Die Römer kannten das metallische Zink nicht, welches erst im 
17. Jahrhundert dargestellt wurde, sondern sie benutzten den Galmey, 
die Cadmia, welche sie für ein besonderes Kupfererz hielten, zur Be- 
reitung des sogenannten Aurichalcum, um, wie Dioscorides ausdrück- 
lich sagt, eine schönere Farbe des Erzes hervorzubringen. Aus den von 
Göbel zusammengestellten Analysen geht hervor, dass die griechische

1) S. Nilsson, die Ureinwobner des skandin. Nordens. Hamburg 1863 und 
Nachtrag 1 u. 2 Heft 1865 u. 1866.

2) Fr. Göbel, über den Einfluss der Chemie auf die Ermittelung derVöl- 
ker der Vorzeit. Erlangen 1842.
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Bronze, aber auch die nordische und die auf Rügen gefundene, sowie 
die aus den Tschudengräbern kein Zink enthalten. Dasseibe gilt von 
der chinesischen. Die in den deutschen Ostseeprovinzen Russlands ge- 
fundenen Bronzesachen aber, welche Kruse mitgebracht, erwiesen sich 
durch ihren Zinkgehalt als römische, wofiir auch der Fund römischer 
Kaisermünzen in denselben Gegenden spricht. Die Bronze enthält die 
sie zusammensetzenden Metalle in sehr verschiedenen Yerliältnissen 
und diese' berechtigen deshalb zukeinem Schlusse. Manche altrömische 
Bronze zeigt genau dieselbe Zusammensetzung wie neuere Kunstgegen- 
stände aus cler Zeit Ludwig’s des XIV uncl XY. Daher war es möglich, 
dass, wie man am Rhein erzählt, zur französischen Zeit nicht selten 
abgegriffene Münzen des Hadrian und Trajan als französische Sous- 
stiicke im Verkehre ausgegeben wurclen. Die alte Bronze ist bald blei- 
haltig, bald nicht und die Kunst sie anzufertigen war Anfangs in man- 
chen Ländern sehr unvollkommen, wie aus einer Mittheilung des Pli- 
nius1) hervorgeht, welcher, nachdem er die kampanische Bronze ge- 
rührnt hat, die mehrmals geschmolzen wurde und der man Blei zu- 
setzte, um Holz zu sparen, erzählt, dass man in Gallien das Erz zwi- 
schen gliihenden Steinen schmelze und weil dieHitze zu gross sei, ein 
schwarzes bröckliches Kupfer erhalte. Die Römer mischten aucli Blei 
und Zinn, die Mischung von gleichen Theilen Zinn und Blei hiess Argen- 
tarium, clie, worin 2 Theile Blei und 1 Theil Zinn waren, Tertiarium. 
Endlich verdrängt das Eisen die Bronze; wiewohl es schon sehr frühe 
bekannt ist, kommt es doch spät in allgemeinen Gebrauch, denn seine 
Gewinnung aus den unscheinbaren Erzen ist scliwieriger als die der 
andern Metalle. Moses nennt bereits clen achten Menschen nachAdam, 
den Tubalkain, einen Meister in Erz und Eisenwerk. Homer2) führt 
Pfeilspitzen, Beile uncl Aexte und die Wurfsclieibe aus Eisen an, er 
nennt den blauen Stahl; aber diese Waffen müssen selten sein, denn 
sie werden als kostbare Kampfpreise ausgesetzt. Auch kennt er das 
Anfrischen desErzes, um ihm die Härte clesEisens zugeben3). Layarcl 
hat auch in Ninive eiserne Werkzeuge gefunden. Dagegen fehlen sie in 
den Grabmalen Aegyptens. Auch Hesiocl spriclit von eisernen Waffen 
und Plutarch nennt griechische Meister in Eisenwerk. Erst im zweiten 
punischen Kriege hatten die Römer Eisenwaffen, welche sie aus Spa-

1) Hist. nat. XXXIY, 9.
2) Ilias XXIII, 261, 826, 850 und XVIII, 564.
3) Odyssee IX, 393.
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nien bezogen, wo unzweifelhaft die Phönizier ihre Verfertiger waren. 
Das beriihmte norische Eisen, welches die römischen Dichter besingen, 
wird wohl von Etruskern gewonnen und verarbeitet worden sein, denn 
wenn sie des Salzes wegen bei Hallstatt eine Ansiedlung hatten, wie 
die dortigen Gräber beweisen 4) so werden sie auch wohl nach dem na- 
hen Steiermark gekommen sein. Aus dem Schweigen des Caesar dürfen 
wir schliessen, dass die deutschen Stämme, mit denen er Krieg führte, 
keine eisernen Waffen besassen. Tacitus1 2) sagt, dass die Gerinanen gegen 
die Römer keine Riistungen, keine Helme, keine mit Eisen beschlagene 
Schilde hätten. An einer andern Stelle3 4) bemerkt er, Deutschland habe 
keinen Ueberfluss an Eisen, woraus doch hervorgeht, dass man das Eisen 
dort kannte; auch erwähnt er der eisernen Speerspitzen und dass nur We- 
nige eiserne Schwerter fiihrten. Das bestätigen zuweilen die Grä- 
berfunde. Von den Hiigelgräbern bei Minsleben4) am Harz enthielten 
nur 2 von 46, die geöffnet wurden, eiserne Messer, die andern nur 
Steinwaffen. Auch die rohe Fonn mehrerer Schädel mit kahnförmigem 
Sclieitel und prognathem Kiefer setzt dieselben in eine frlihe Zeit. Die 
Sachsen sollen von ihrer Steinwaffe, Sachs, den. Namen haben. Der 
fortgesetzte Verkehr mit den Römern aber, welche mehrere deutsche 
Stämme als Hülfsvölker benutzten, wird die Eisenschwerter bald bei 
ihnen bekannt gemacht haben. Die Eisenwaffen, welche die Gallier zu 
Polybius Zeit anfertigten, waren noch schlecht, denn er berichtet, dass 
die Schwerter derselben bei ihrem EinfaRe in Italien sich bei jedem 
Hiebe bogen. Dasselbe sagt Plutarch. Dagegen hatten Diodor und Plinius 
angegeben, dass die Gallier geschickt seien in Gold, Erz und Eisen zu arbei- 
ten. Welchen Werth später die tapfern deutschen Krieger auf das Waffen- 
handwerk legten, zeigen die hohen Geldbussen, welche fiir einen verwunde- 
ten Schmied oder Metallarbeiter in den salischen, alemannischen und bur- 
gundischen Gesetzen gezahlt werden mussten. Besonders berühmt in 
der Waffenarbeit waren nacli Cassiodorus die Vandalen und Geiserich 
erhob einen geschickten Schmied in den Grafenstand.

Die in den Gräbern gefundenen metallenen Geräthe haben oft Auf- 
klärung iiber den Handel undVerkehr der altenVölker gegeben. Nicht 
nur die in Skandinavien sondern auch manche in Norddeutschland, in

1) E. von Sacken, das Grabfeld von Hallstatt. Wien 1868.
2) Annal. II, 14.
3) Germania c. 6.
4) A. Friederich. Crania Germanica Hartagowensia, Nordhausen 1865.



Meklenburg und Pommern wie in der Schweiz gefundenen kunstreichen 
Bronzearbeiten verrathen phönizische Abkunft. Man hat geglaubt, die 
Chemie könne die Frage lösen, ob ein Kunstgeräthe im Lande selbst 
erzeugt, oder von anderswo eingeführt sei; das erste würde der Fall 
sein, wenn Eigenthümlichkeiten der Metallmischung in den Rohstoffen, 
also in den Erzen desselben Landes sich wiederfänden. Aber dieser 
Schluss wtirde nicht gerechtfertigt sein, indem die Rohstoffe in ein an- 
deres Land ausgeführt werden und als verarbeitete Gegenstände zu- 
rückkehren können. So führt Neuseeland seinen Flachs heute nach 
England aus und erhält die daraus gefertigten Gewebe zurück. Die 
Phönizier holten das Zinn zur Bereitung der Bronze von der englischen 
Küste, aber die Werkstätten für ihre Erzarbeiten hatten sie nicht im 
Norden, sondern in ihren Colonieen am Mittelmeer. Die im Norden ge- 
fundenen Giesskuchen und Formen zeigen, dass nur Gegenstände von 
geringem Werthe im Lande selbst gemacht wurden. Auch für andere 
als Metallsachen kann die chemische Untersuchung lehrreich sein. Aus 
der Analyse zweier im Grossherzogthum Luxemburg gefundenen Glä- 
ser hat man geschlossen, dass sie, weil sie Natron enthielten, an der 
Meeresküste gemacht seien, wo jenes Mineral aus der Asche der Meer- 
algen gewonnen wird; wären sie in der waldreichen Gegend, wo man 
sie fand, gefertigt, so würden sie Kali enthalten haben. Kiirzlich ist 
gezeigt worden, dass die Annahme eines ausgedehnten Handelsverkeh- 
res, die sich auf Funde in den ältesten Gräbern gründete, oft falsch 
war. Es finden sich nämlich häufig in den Gräbern wie in den Pfahl- 
bauten alte Steinbeile aus einem lauchgrünen, sehr festen aber wenig 
spröden Stein, den man in der Regel für ächten Nephrit erklärt hat, 
welcher nur im Orient und auf Neuseeland vorkommt. Wegen seiner 
häufigen Yerwendung zu Steinbeilen, welche auch die Neuseeländer aus 
ihm verfertigen, hat man ihn Beilstein genannt. Seinen griechischen 
Namen hat er von dem Aberglauben, dass man ihn für ein Mittel ge- 
gen Nierenleiden hielt, wie den Amethyst für ein Mittel wider den Rausch. 
Neuerdings fand nun H. Fischer *), dass die angeblichen Nephrite, aus 
denen die in den Pfahlbauten am Bodensee gefundenen Beile bestelien, 
andere Gesteine sind und theilweise aus der östlichen Schweiz stammen, 
und dass auch in Sammlungen der Nephrit häufig mit andern Minera- 
lien, zumal mit Saussurit und Serpentin verwechselt wird. Man darf 
also aus dem Yorkommen eines nephritähnlichen Gesteines nicht ohne 1
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1) Arcbiv für Anthropologie, I Braunschweig 1867 p. 336.
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Weiteres auf einen uralten Yölkerverkehr mit Asien schliessen. Schon 
die Menge, in der solche Nephrite gefunden worden sind, macht ihre 
Herkunft aus so weiter Ferne verdächtig. Nach Hassler wurden im 
Ueberlinger See iiber 100 Beile, Hämmer undMeissel aus Nephrit ge- 
funden. Fischer hält aber keinen einzigen der am Bodensee gefundenen 
Nephrite fiir ächt, was nur für einige in derSchweiz gefundene durch 
Analyse f'estgestellt ist. Aber auch diese können einen inländischen Ur- 
sprung haben, denn bereits 1815 machte Breithaupt den Fund eines 
Blockes ächten Nephrits bei Düben unfern Leipzig bekannt, und später 
wurde ein zweiter, auch in der Gegend von Leipzig, gefunden.

Es ist nicht zweifelhaft, dass in unsern Gegenden wie in Siiddeutsch- 
land die Römer das erste Culturvolk gewesen sind, welches, wenn es 
die tapfern deutschen Stämme auch nicht seiner Herrschaft unterwer- 
fen konnte, vielen von ihnen docli seine Bildung zuführte, die sich in 
dem eroberten Gallien früher verbreitet hatte. Darum koimte Caesar 
sagen, die Germanen sind heute so, wie die Gallier einst waren. Neuere 
Untersuchungen haben es wahrscheinlich gemacht, dass die Römer auch 
bereits durch den Bergbau die Metallschätze unseres Bodens zu gewin- 
nen wussten. Die ältesten historischen Nachrichten über den Betrieb 
der Bleigruben bei Commern gehen nicht weiter zurück als bis in 
das Jahr 1567. Aber es fehlt hier nicht an Spuren der Röiner. Ini 
Jahre 1849 wurde in der Nähe des Bleiberges ein Topf mit 20 Pfd* 
römischer Silbermünzen von Yespasian bis Alexander Severus ausge- 
graben. Auch in Commern selbst sind römische Bäder undMünzen ge- 
funden worden. Als im Jahre 1862 drei merkwürdige jetzt in der Samm- 
lung des naturhistorischen Vereins in Bonn befindliche alte Steinbilder, 
von denen zwei komische Fratzen mit langenNasen vorstellen, in dem 
heutigen Tagebau bei Mechernich aus einem alten Stollen herabstürzten, 
sprach ich die Vermuthung aus, dass dieselben römische Arbeit seien1 2). 
Eine Bestätigung dieser Ansicht war der im Jahre 1865 ebendaselbst 
gemachte Fund einer kleinen sitzenden Statue des Jupiter aus buntem 
Sandstein des Bleibergs. Neuerdings wurde nun auch beobachtet, dass 
der 17 preuss. Meilen lange aus der Gegend von Nettersheim durch die 
Eifel bis Cöln führende, wahrscheinlich unter Trajan und Hadrian ge- 
baute Römerkanal3) in dieser Gegend mit seiner Sohle auf der alten

1) Hassler, die Pfahlbaufunde des Ueberlinger See’s. Ulm 1866. p. 7.
2) Sitzungsb. d. niederrh. G. in d. Yerh. des naturhist. Yer. Bonn 1862. p. 201.
3) C. A. Eick, Jahrb. d. Y. v. A. XLIII, 1867. p. 184.
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Halde ansgewaschenen Bleisandes steht, womit der sicherste Beweis des 
frtiheren Betriebes dieser Bleigruben geliefert ist. So hat man auch bei 
Wiesloch in Baden massenhafte, uralte, unbenutzte Galmeilager und 
bei denselben römische Mtinzen des Vespasian gefunden. Es haben die 
Römer, wie sie denAckerbau und denWeinbau andenRhein gebracht, 
wie sie steinerne Gebäude statt der hölzernen, eiserne Waffen statt der 
steinernen eingeführt, denn eine Zeit der Bronzewaffen gab es hier 
nicht, wie sie die Töpferei verbessert und in Metallen gearbeitet und 
die ersten Glashütten errichtet, so gewiss auch zuerst den Bergbau be- 
gonnen; sie waren es endlich auch, welche die Kunst des Schreibens 
gelehrt und die ersten Münzen in das Land gebracht haben. Nichts 
ist wichtiger für die Altersbestimmung eines Fundes als eine Miinze, 
aber die Benutzung derselben für diesen Zweck bedarf grosser Vorsicht. 
Ein Grab kann nicht.älter sein als die jüngste Münze, die darin ge- 
funden wird, vorausgesetzt, dass sie nicht später an diesen Ort gekom- 
men ist, aber dasselbe kann viel jünger sein, weil wir nicht wissen, 
wie lange eine Münze in Geltung blieb. Noch heute trennen sich rohe 
Völker nicht leicht von dem gewohnten Gelde. In Abyssinien ist noch 
jetzt der Maria Theresia Thaler die gangbarste Münze und wird für 
dieses Lancl in Wien noch immer neu geprägt. Der Funcl von Gold- 
münzen Alexanders des Grossen in deutschen Hügelgräbern beweist 
nichts für das gleiche Alter derselben. In dem Grabe des Childerich 
lagen Miinzen aus mehreren Jahrhunderten x).

Die Erhaltung des Grabinhalts hängt nicht allein von der Länge 
cler Zeit ab, sondern viel mehr von den örtlichen Einflüssen. Der Zutritt 
vonLuft undWasser oder ihre Abhaltung bedingen die schnellere oder 
langsamere Zerstörung der menschlichen Reste sowohl als der aus or- 
ganischen Stoffen oder auch aus Metallen gefertigten Gegenstände. 
Von diesen ist das Eisen wegen seiner leichten Oxydirbarkeit das ver- 
gänglichste, das edle Gold, welches jede Verbindung verschmäht, das 
unveränderlichste. Der Schooss der Erde, welcher den freien Zutritt 
der Luft doch immer einigermassen beschränkt, hat uns vieles erhal- 
ten, was an ihrer Oberfläche früher zerstört worden wäre. Noch besser 
haben sich aus diesem Grunde die Reste der Pfahlbauten erhalten, 
welche in das Wasser gefallen und eine neue und reiche Quelle 
unserer Kenntniss cler Vorzeit geworden sind. Hier ist an manchen or- 
ganischen Stoffen die Verkohlung eingetreten, die man mitünrecht als 1

1) Jahrb. d. V. v. A. XLIII, 1867. p. 88.
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durch das Feuer hervorgebracht ansieht. An den zahlreichen und fei- 
nen Geweben, die in diesem Zustande gefunden worden sind, fehlt jede 
Spur des zerstörenden Feuers, sie sind niclit verbrannt sondern auf 
chemische Weise im Schlamme unter Wasser ebenso verkohlt wie, frei- 
lich in längeren Zeiträumen, auch die Wälder der Yorzeit in Kohle 
verwandelt worden sind. Metalle können ihre frühere Anwesenheit verra- 
then, wenn sie selbst nicht mehr vorhanden sind. Hassler l) berichtet, wie ein 
Ohrring an der linken Seite desSchädels Spuren des griinlichen Rostes, also 
eine Färbung durch Kupferoxyd liinterlassen hatte. Troyon fand am Gau- 
men eines Schädels dieselbe Färbung durch Grünspan von einem kupfernen 
Ringe, der dem Todten in den Mund gegeben war. Diese nicht weiter 
beobachtete Thatsache erinnert an die Münze, den Obolus, den die rö- 
mische Sitte den Todten in dieser Weise mitgab. I)och darf man nicht 
mit Wanner1 2) diesen Umstand fiir den Beweis des vorchristlichen Ur- 
sprungs von Gräbern haiten, da sich in unzweifelhaft christlichen Grab- 
stätten aus dem 4. Jahrhundert zu Trier3) ei’geben hat, dass die Christen 
dieser Zeit den heidnischen Gebrauch, dem Todten Mtinzen mitzugeben, 
noch nicht aufgegeben hatten. So fand es auch Lindenschmit in den 
fränkischen Furchengräbern von Selzen. Auch findet man noch das rö- 
mische Lämpchen in christlichen Gräbern. Die Metalle dienen auch dazu, 
manche organische Stoffe dadurchvor gänzücher Zerstörung zu bewah- 
ren, dass die löslichen MetaRoxyde sie durchdringen und durch eine 
Art von Versteinerung vor dem Zerfalle schiitzen, oder auch nur die 
organische Form erhalten. So findet man Holz und Leder der Schwert- 
scheiden und Riemen in der ISiähe der eisernen Beschläge erhalten und 
die Faserung des ersten noch deutlich sichtbar, oder es lässt der Eisen- 
rost den Abclruck eines gewebten Stoffes noch erkennen. Das zu Hiilfe 
genommene Mikroskop und die chemische Untersuchung werden oft 
noch Aufschluss über die Natur eines Stoffes geben können, über den 
das unbewaffnete Auge nicht zu urtheilen vermag. Eine solche Unter- 
suchung verclient wohl einmal cler zuweilen in den sogenannten Thrä- 
nenfläschchen der römischen Gräber noch befindliche kleine Rest ihres 
früheren Inhalts. Sie werclen wohl zur Aufnahme wohlriechender Sal- 
ben oder Oele gedient haben. Gar nicht unwahrscheinlich ist die Ver- 
muthung Hassler’s, dass der rothe Bodensatz in einem Glasbecher eines

1) Hassler, a. a. 0. p. 26.
2) M. Wanner, das alamannisehe Todtenfeld bei Schleitheim. Schaffhau- 

sen 1867. p. 32.
3) Jahrb. d. V. v. A. VII 1839, p. 83.
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alemannischen Grabes, der genau dem Farbstoffe glich, der sich in 
Bordeauxflaschen absetzt, vielleicht von rothem Weine herrührte. Die 
feinste Struktur organischer Körper trotzt unter Umständen Jahrtau- 
sende lang der Zerstörung, der jene sonst so leicht unterliegen. So 
kann man an menschlichen Knochen aus der Kömerzeit das Blut noch 
erkennen und die Blutkörperchen darstellen, was sogar an den fossi- 
len Knochen der vorweltlichen Thiere noch möglich ist. Wenn aber 
Wilhelmi von Fasern des Hinterhauptes spricht, die er an Schädeln von 
Sinsheim gesehen hahen will, so ist das eine Täuschung; er hat nur Pflan- 
zenwurzeln gesehen, die den Knochen alter Gräber oft dicht anliegen, 
dieselben gleichsam umflechten, um Nahrung aus denselben zu ziehen, 
ja dieselben ganz aufzehren können, wie es sich in einein auffallenden 
Beispiele in den Grabstätten am Bubenheimer Berge bei Coblenz ge- 
zeigt hat. Nicht selten findet man die Erde in der nächsten Umgebung 
des Begrabenen dunkler gefärbt in Folge der Aufnahme von organischen 
Stoffen bei der Fäulniss derLeiclie oder des hölzernen Sarges. So ha- 
ben oft aueh die in festgewordenes Gestein eingeschlossenen fossilen 
Thierreste die Umgebung braun gefärbt. Die Yermoderung tritt in Sär- 
gen, welche zwar gut geschlossen sind aber doch einigermassen den 
Zutritt der Luft gestatten, schneller ein, als wenn, wie es häufig ge- 
schieht, die Steinsärge im Boden zerbrechen, und die durch die so ent- 
standenen Lücken oder auch durch dieFuge zwischen Sarg und Deckel 
eindringende feine Erde den Grabinhalt dicht umhüllt. Schon Linden- 
schmit hat hervorgehoben, dass die Ausfüllung der Särge mit feinem 
Thon kein Beweis sei, dass diese schon einmal geöffnet worden oder 
ursprünglich mit Erde angefüllt gewesen seien, indem im Laufe der 
Zeit die Erde durch die Ritzen der Särge eingeflötzt sein könne. Oft 
zeigen sich die aus der frischen Erde gehobenen Knochen so weich und 
mürbe, dass sie bei der Berührung zerbrechen und auseinander fallen; 
fasst man sie mit Vorsicht an, so gewinnen sie durch das Troclmen 
an der Luft in kurzer Zeit wieder eine grössere Festigkeit und man 
kann sie später, um sie zu härten, mit Leimwasser tränken, indem 
man ihnen gleichsam den organischen Stoff, den leimgebenden Knor- 
pel ersetzt, den sie verloren haben. In Paris tränkt man sie zu diesem 
Zwecke mit heissem Wallrath. Sogar die Aschenreste der Graburnen 
sind noch einer sorgfältigen Untersuchung werth, denn mit der Asche 
sammelte man auf der Brandstelle aucli einzelne noch unverbrannte 
Knochenstiicke, die sich in den Urnen finden und sich in der Asclie und 
zwischen den Kohlen sehr gut erhalten haben. Wenn es Zähne sind oder



Kieferstücke, oder Theile von Schädelknochen rait Nahtspuren, so kön- 
nen sie vielleicht eine Andentung geben iiber Alter, Geschlecht oder 
Kasse des Verbrannten.

Die Untersuchung der Schädel der alten Gräber ist ein besonders 
anziehender und vielversprechender Theil der Alterthumskunde und für 
die Kenntniss der alten Volksstämme vön der grössten Wichtigkeit, 
weil unzweifelhaft das knöcherne Gerüste des edelsten Organes uns 
über den Grad der Entwicklung desselhen und also auch über das Maass 
der geistigen Vermögen Aufschluss geben kann. Sind wir doch im Stande 
von Schädeln, die einige Jahrtausende alt sind, Ausgüsse der Schädel- 
höhle anzufertigen, die uns die ailgemeine Form desGehirns in seinen 
Häuten mit clen in denselben verlaufenden Blutgefässen in treuer Ab- 
bildung zeigen. Die Schäclelfonn muss als clas sicherste Mittel angese- 
hen werden, clie Gleichheit oder Verschieclenheit der Volksstämme zu 
erkennen, weil sie unveränderlicher ist als die andern Merkmale, clurch 
welche Völker von einander sich unterscheiden. Lebensweise, Sitten, 
Religion und Sprache wechseln schneller und leichter als clie Rassen- 
form des Schädels. Kinder können eine andere Sprache reclen als die 
Eltern, aber sie können die angestammten Ziige der körperlichen Aehn- 
lichkeit nicht verläugnen. Wohl macht sich der Fortschritt der Geistes- 
bildung auch in der Gestaltung des Schädels geltend, aber es ist merk- 
wiirdig, wie lange sich trotzdem einzelne typische Merkmale derselben 
erhalten können, wie z. B. eine Andeutung des kahnförmigen Scheitels 
der altenBriten bei den heutigen Engländern, die lange, schmale Form 
des celtischen Schäclels in einigen Gegenden Frankreichs, die stark vor- 
tretenden Stirnwülste altnordischer Schädel bei einzelnen Bewohnern 
Norddeutschlands. Es liegt nahe, clie Bewohner der von uns geöffneten 
Gräber mit cler lebenden Bevölkerung clerselben Gegend zu vergleichen; 
um dieses zu können, müssen wir den Typus der Schädelbildung, also 
z. B. ob sie lang oder rund ist, von dem Grade cler Organisation un- 
terscheiden. Eckerx) fand, class der Schädel der alten Alemannen zwar 
in dem der heutigen Schwaben wiedererkannt werden kann, dass aber 
dieser weniger lang uncl breiter geworden ist. Das ist eine Veränderung, 
welche dem Einflusse der Cultur entspricht. In wie weit Kreuzung der 
Rassen dieFormen dauernd abändert, clarüber liegen keine sichern Er- 
fahrungen vor. Derselbe Forscher ist überzeugt, dassFranken undAle- 
mannen dasselbe Volk sind und findet auch für die Herkunft der ersten 1
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aus nördlichen Wohnsitzen zwischen Nord- und Ostsee einen Beweis 
in der Uebereinstimmung ihrer Schädelbildung mit der der heutigen 
Schweden. Wie es eine künstliche Verunstaltung der Schädelfonn im 
Leben giebt, die von wilden Völkern noch geiibt wircl und auch im Al- 
terthume selir verbreitet war, so kann eine' solclie auch noch nach clem 
Tode durch Verdrückung im Grabe eintreten, was, um Täuschungen zu 
vermeiden, wohl zu prüfen ist. Eine so entstandene auffallencle Unre- 
gelmässigkeit habe ich an einem der Sinsheimer Schädel im Museurn 
zu Ivarlsruhe beobachtetx). Thurnam hat die gleiche Beobachtung ge- 
macht1 2) uncl später haben Quatrefages, Gratiolet und Broca3) ähnliche 
Beispiele mitgetheilt. Tacitus hob clie Aehnlichkeit der deutschen Stämme 
hervor und suchte sie damit zu erklären, dass sie am wenigsten mit 
andern Völkern gemischt seien. Es mag sich aber mit dieser Beobach- 
tung der Römer verhalten, wie mit der der Spanier, als sie nach dem 
neuen Welttheil kamen und zum erstenmale der Amerikaner ansichtig 
wurden. Don Antonio de ülloa sagte, wenn man einen Indianer gese- 
hen, dann habe man alle gesehen. Auch Morton und Prinz Max von 
Wiecl geben zu, dass sich ein ähnlicher Zug bei allen Amerikanern 
finde, die meisten Reisenden aber weisen auf die grosse Verschieden- 
heit der Körperbildung hin und Morton selbst hat dies an den Schä- 
delformen nachgewiesen. Doch muss man erwägen, dass der Boden und 
clas Klima cles alten Deutschland gleichmässiger waren, und auch der 
Zustand cler Cultur gleichartiger als in Amerika. Der erste Eindruck 
beim Anblick fremder Menschenstämme fasst immer das Uebereinstim- 
mencle in der neuen Erscheinung auf uncl iibersieht die Mannigfaltigkeit 
im Einzelnen. So gering die Zahl der Beobachtungen aucli noch ist, 
so können wir fiir die Geschichte unseres Rheinlancles und die Kennt- 
niss seiner ältesten Bewohner doch schon eiue Reihe verschiedener Schä- 
delformen bezeichnen: eine selir rohe längliche Fonn aus ältester Zeit, 
eine kleine runde Schädelform, welche cler der heutigen Lappen ähn- 
lich ist, den langen celtischen und den altgermanischen Schädel, den 
fränkischen, und den alemannischen Typus. Von allen diesen verschie- 
den, aber zuweilen in denselben Grabstätten neben clen letzteren vor- 
kommencl ist der des ächten Römers. Wir werden den Römerschädel

1) Sitzungsber. d. niederrh. Gesellsch. in d. Verh. d. naturhist. Vereins 
Bonn, 1859.

2) J. B. Davis und J. Thurnam, Crania Britannica. London 1856 -58.
3) Bulletins de la Soc. d’Anthrop. Paris 1663 p. 587 und 1865 p. 397.
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häufiger in den Städten finden, welche von den Germanen, wie wir 
wissen, gemieden wurden. Wenn Jemand einwenden wollte, dass ein 
einzelner Schädelfund niemals einen Schluss gestatte und für die Be- 
völkerung nichts heweisen könne, so mag diese Bemerkung in manchem 
Falle zutreffen, aher gerade fiir die rohen Volksstämme gilt es als Re- 
gel, dass der Einzelne ein Bepräsentant des Stammes ist, denn erst 
die liöhere Bildung hringt die individuelle Verschiedenheit derMenschen 
zum Ausdruck. Es ist geradezu auffallend, wie genau sich einzelne 
Schädel derselben germanischen Stämme, wenn sie auch an verschiede- 
nen Orten gefunden sind, gleichen.

Die von den römischen Schriftstellern !) gerühmte ungewöhnliche 
Grösse und Kraft der Leiber unserer Vorfahren liat hereits durch man- 
che Gräberfunde bestätigt werden könncn. Auch Sidonius Apollinaris 
sagt noch im 5. Jahrhundert, die Burgunder seien 7 Fuss gross. Schon 
Schreiber hatte die Grösse der Gerippe von Ebringen, die in die Zeit 
vom Anfang des 5. bis ins 7. Jahrhundert gesetzt werden, zu 5Y2 bis 
6' angegeben, Tiedemann schätzte einen Todten aus den Gräbern von 
Sinsheim als von sehr ansehnlicher Grösse, Ecker führt aus den Hii- 
gelgräbern von Allensbach und Wiesenthal Maasse von 5', 8" und 6', 4“ 
an, Hassler schätzt in den Reihengräbern bei Ulm die Länge eines 
Todten auf 6' 4" 6'", die eines andern auf 6' 6" 5y", Wanner fand in 
den Gräbern von Schleitheim einen solchen 6' 4" gross. Lindenschmit 
giebt von 14 Gerippen der fränkischen Gräber von Selzen die folgen- 
den Maasse: eines war 53/4', eines 6', eines 6' 5", vier waren 6V2', 
zwei 63/4', fiinf waren 7' gross, darunter sogar ein weibliches. Die Mes- 
sungen des im Grabe liegenden Gerippes sind indessen nicht ganz zu- 
verlässig. Mit Unrecht bezweifelt Lindenschmit die Möglichkeit des Aus- 
einanderrückens der Knochen in den Gelenken, weil ein schwerer Lehrn- 
boden in einer IJöhe von 6 bis 10' darüber lag. Der todte Körper 
nimmt einen grösseren Raum ein als das Skelet, welches mit Beendi- 
gung der Fäulniss also nicht so fest von der Erde umschlossen ist, 
dass nicht die Knochen aus den Gelenken fallen könnten. Da die un- 
gewöhnliche Grösse des Körpers weniger durch die grössere Länge des 
Rumpfes als durch die der Gliedmassen hervorgebracht wird, so hat 
man die Länge dieser und zwar die Länge des Oberschenkelbeins als 
ein ungefähres Maass der Körpergrösse benutzt und diese danach be- 
rechnet. Aber auch diese Berechnung ist nicht genau, weil das Ver- 1

1) Tacitus, Germ. c. 4 u. 20. und Caesar, de bello Gall. 1, 39.
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hältniss der Länge der Glieder zu der des Rurapfes auch wegen der 
verschiedenen Grösse des letzteren ein schwankendes ist. Ein richtiges 
Ergebniss der Messung ist nur dann vorhandcn, wenn raan sich vorher 
versichert hat, dass die Knochen des Skeletes so zusammengelegt sind, 
wie sie im Leben ihre Lage hahen.

In unserm Rheinlande hietet die Untersuchung der Grabraäler und 
Alterthtimer überhaupt, besonders aber aus der Zeit zwischen dem 
Ende des römischen Reiches und dem Anfange der fränkischen Herr- 
schaft, die zugleich die Uebergangszeit zwischen dem Heidenthume und 
dem Christenthume ist, besondere Schwierigkeiten. Die Forschung hat 
hier Reste und Denkmäler der äiteren gennanischen Zeit oder gar der 
vorgeschichtlichen Urzeit, solche der römischen Periode, und der darauf 
folgenden Yölkerwanderung, die der heidnisch-fränkischen Zeit sowie 
die der ersten christlichen Jahrhunderte auseinander zu halten. Fiir 
andere, zumal die nördlichen Gegenden unseres Vaterlandes ist dieEr- 
forschung des germanischen Alterthums leichter, weil die heidnische 
Zeit sich fast ohne Dazwischentreten römischer Cultur an die christ- 
liche anschliesst, und auch weiter in die spätere Geschichte herabreicht, 
so dass dort die heutige Cultur jüngeren Ursprungs ist als im west- 
lichen Deutschland. In jenen vor den politischen Stürmen mehr ge- 
schützten Ländern sind, wie es scheint, die Denkmale der heidnischen 
Vorzeit in grösserer Zahl der Yernichtung entgangen als anderswo und 
haben frühe sehon aus dem Grunde die Aufmerksamkeit erregt und 
dieForschung herausgefordert, weil sie die einzigen Denkmale der Vor- 
zeit waren. Das so ungemein häufige Vorkommen der Gräber mit 
Aschenurnen im nördlichen und mittleren Deutschlaud beweist aber 
wohl auch, dass bei den dort ansässigen Stämmen der Leichenbrand 
häufiger war als bei denen des westlichen und südlichen Deutschlands. 
Lindenschmitr) hat noch andere Gründe beigebracht, welche es wahr- 
scheinlich machen, dass bei den Franken und Burgundern, den Ale- 
mannen undBaiern das Verbrennen der Leichen niemals so herrschende 
Sitte war, wie bei den Sachsen, Thüringern und Hessen. Schon im vo- 
rigen Jahrhundert zählte Humrnel1 2) 43 Fundorte deutscher Gräber und 
Aschenurnen, meist im nördlichen und mittleren Deutschland, auf. Die 
Untersuchung der zahlreichen heidnischen Gräber allein in Meklenburg

1) Lindenschmit, die vaterländ. Alterth. p. 2.
2) B. F. Hummel, Comj)endium deutscher Alterthümer, Nürnberg 1788. p. 245.
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wird seit einer Reilie von Jaliren durch Lisch x) eifrig gefördert. Für 
den Regierungsbezirk Potsdam hat von Ledebur1 2) nicht weniger als 
411 Orte namhaft gemacht, wo heidnische Alterthümer und Aschen- 
urnen gefunden worden sind. Nicht weniger zahlreich, aber viel man- 
nigfaltiger sind die Denkmale der Yergangenheit, welche der Boden 
unseres Rheinlandes birgt. Wo brachten die Kriege der Römer und die 
Stürme der Völkerwanderung eine grössere Menge der verschiedensten 
Volksstämme auf einern nicht grossen Gebiete mit einander in feind- 
liche Beriihrung, als an den Ufern des Rheines, dessen wechselnde Be- 
völkerungen mit ihren Kämpfen uns Lindenschmit3) in einem anschau- 
lichen Bilde geschildert hat? Eine alte Zeit mit hoch entwickelter Cul- 
tur geht nicht auf einmal unter, sondern wird nur allmälig umgestal- 
tet. Wenn die Kraft und Tapferkeit der Germanen auch das römische 
Reich überwanden, so wurden sie selbst doch durch römische Bildung 
und feinere Sitte besiegt. Schon Tacitus 4) berichtet, dass die deutschen 
Stämme auf dem linken Ufer des Rheines sich weigerten, mit ihren 
Stammgenossen gegen die Römer zu kämpfen, weil sie mit diesen durch 
Blutsverwandtschaft verbunden seien. Die Vornehmen unter den Ger- 
manen nahmen römische Bildung an, aber auch die Römer gefielen sich 
bald darin, deutsches Wesen nachzuahmen. Caracalla schaff't sich eine 
deutsche Leibwache an und trägt selbst, weil es Mode ist, eine Per- 
riicke aus blonden deutschen Haaren 5). Schon vor ihm ldeiden sich 
römische Feldherrn in die Hosen und den vielfarbigen Kriegsmantel 
der germanischen Stämme am Rhein 6). Bereits unter Alexander Seve- 
rus gelten die Deutschen als die tapfersten Soldaten des römischen 
Heeres. Gallien vermählt sich, um das Reich zu sichern, mit einer 
Tochter des Königs der Markomannen. Probus nimmt 16000 Aleman- 
nen in die Cohorten des römischen Heeres auf. Karausius, unter Dio- 
kletian der Befehlshaber der römischen Flotte, Charietto, der Feldherr 
Julians, der sich dazu verstehen musste, den Alemannen Tribut zu zah- 
len, auch Arbogast und Stilicho, die Feldherrn des Kaisers Valentinian II

1) Jabrbücher des Ver. für Meklenb. Gesch. u. Alterthumsk. Herausg. v. 
G. C. F. Lisch 1836 u. f.

2) L. von Ledebur, die heidnischen Alterth. des Reg. Bez. Potsdam. Ber- 
lin 1852.

3) W. u. L. Lindenschmit. das germanische Todtenlager bei Selzen. p. 39.
4) Hist. IV, 65.
5) Herodian. IV, 7.
6) Tacit. Hist. II, 20.
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waren Deutsche. Im Jahre 412 riefen gar die Könige der Burgunder 
und Alanen in Mainz den Jovinus zum römischen Kaiser aus.

Bei solchen Zuständen kann es nicht befremden, wenn es im ein- 
zelnen Falle dem Alterthumsforscher schwierig erscheint, zu unterschei- 
den, was römisch und was gennanisch ist. Wir finden ein Grab mit 
allen Beigaben römischer Sitte und Kunst, aber die Schädelbildung sagt 
uns, dass der Bestattete ein Germane ist. Auch das Christenthum fand 
nur allmählig Eingang bei den Germanen. Die Angaben des H. Ire- 
naeus und des Tertullian, wonach schon im 2. Jahrhundert das Chri- 
stenthum in Deutschland Bekenner gehabt habe, lassen sich nicht nä- 
her begriinden. Der H. Maternus, der gar in der Mitte des 1. Jahr- 
hunderts am Oberrhein das Christenthum verbreitet haben sollte, hat, 
wie jetzt angenommen wird, im 4. Jahrhundert unter Konstantin dem 
Grossen gelebt. In dieser Zeit hat es unter den ersten christlichen Kai- 
sern gewiss auch kleine christliche Gemeinden am Rhein gegeben. Im 
4. Jahrhundert baute der h. Castor eine Kirche zu Cardeu an der Mo- 
sel. Auf dem Concil zu Sardica im Jahre 344 erscheinen die Bischöfe 
von Mainz, Worms, Speier, Strassburg, Cöln und Tongern. Nach der 
Taufe Klodwigs zu Ende des 5. Jahrhunderts wird das Christenthum 
auch unter einem Theile des fränkischen Volkes bald Anhänger gefun- 
den haben, aber im östlichen Franken wurde dasselbe erst am Ende 
des 7. Jahrkunderts durch Kilian verbreitet. Auch die Burgunder hat- 
ten frühe das Christenthum angenommen und ihre Wildheit abgelegt, 
sie kämpften mit den Gothen bei Chalons gegen Attila und erhielten 
dafür Savoyen. Die neue Lehre gerieth aber in Deutschland wieder in 
Verfall bis Bonifacius am Ende des 8. Jahrhunderts in Thüringen er- 
schien und selbst Hand anlegte, die heilige Eiche zu Geismar in Hes- 
sen zu fällen. In demselben Jahrhundert predigten Emmeran und Ru- 
pertus in Baiern, Willibrod in Friesland. Bei den Sachsen führte dann 
erst Karl der Grosse mit Feuer und Schwert das Christenthum ein. 
Bonifacius selbstklagte iiber die Vermischung der christlichen mit der heid- 
nischen Religion, und das Concil zu Frankfurt im Jahre 794 erliess 
ein Verbot gegen die heidnischen Gebräuche und den Gottesdienst in 
Hainen. Die Alterthumskunde hat es bestätigt, dass die ersten Christen 
noch heidnische Gebräuche tibten. Schon mehrfach ist es beobachtet, 
dass man den christlichen Todten nocli nach römischer Sitte den Obo- 
lus mitgab. In zwei Gräbern von Selzen, die in die Zeit der letzten 
abendländischen Kaiser gesetzt werden, fand man eine kleine Silber- 
münze des Kaisers Justinian mit dem Monogrannn Christi im Munde
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der Todten. Es ist aber auch möglich hei einem heidnischen Germanen 
nur zufällig ein ehristliches Symhol, etwa auf einer römischen Kaiser- 
münze zu finden. Es ist eine für die Alterthumskunde wichtige That- 
sache, auf die man in neuerer Zeit wieder aufmerksam machte, dass die 
Form des Kreuzes keineswegs immer auf das Christenthum Bezug hat. 
Es kann dieselbe nur ein einfaches, der Erfindung sehr nahe liegendes 
Motiv der Yerzierung sein. Hassler giebt an, dass er das Kreuz in die- 
ser Weise auf Gegenständen heidnischen Ursprungs im Museum von 
Hannover als eine primitive Yerzierung gesehen habe. Wanner hält 
das bronzene Kreuz auf der Brust eines Kindes in einem Grabe 
von Schleitheim desshalb auch nicht fiir beweisend. Auf dem Grabe 
des Midas, einem phrygischen Alterthume aus dem 6. Jahrhundert vor 
Chr., ist die Figur eines Kreuzes ein wesentlicher Theil des Ornamentes. 
Neuerdings hat v. Mortillet!) die Thatsachen zusammengestellt, welche 
zeigen, dass das Kreuz in vorchristlicher Zeit auch schon das Symbol einer 
religiösen Sekte war, und Rapp 1 2) glaubt, dass Konstantin der Grosse 
clas schräge Kreuz in dem Monogramm Christi dem Syrnbol des asia- 
tischen Sonnendienstes entnommen habe, welches häufig auf vorchrist- 
lichen, zumal baktrischen, armenischen und judäischen Münzen vor- 
kommt, während man den Ursprung des senkrechten Kreuzes in dem 
gehenkelten Kreuze der Aegypter, einem Symbol des kiinftigen Lebens, 
finden will, welches clesshalb 'einigen der älteren Kirchenschriftsteller 
schon als eine Ahnung cles erlösenden Kreuzes Christi erschien3).

Nach diesen den gegenwärtigen Zustand der Alterthumsforschung 
auf diesem Gebiete kurz darlegenden Betrachtungen lasse ich einen 
gedrängten Bericht iiber eine Reilie von germanischen Grabstätten in 
unserm Rheinthale oder doch in dessen Nähe folgen.

Ein bei Nieder-Ingelheim gefundener und von dem Herrn Lehrer 
Grooss daselbst im Jahre 1864 in der Versammlung deutscher Natur- 
forscher und Aerzte zu Giessen vorgezeigter Schädel gab mir Veran- 
lassung, im October desselben Jahres unter Führung cles genannten, 
um cliesen merkwürdigen Eund sehr verdienten Mannes die Fundstelle 
zu besuchen. Die Gräber fanclen sich eine Viertelstunde oberhalb Nie- 
cler-Ingelheim nahe dem Abhange des alten Rheinufers, welches jetzt

1) G. de Mortillet, le signe de la croix avant le Christianisme- Paris 1866.
2) E. Rapp, das Labarum und der Sonnenkultus. Jabrb. des V. v. A. 

XXXIX u. XL 1866. p. 116.
3) P. J. Münz, Archaeolog. Bemerk. uber das Kreuz, das Monogramm 

Christi u. s. w. Frankf. a. M. 1866.
8
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20 bis 25 Fuss hoch über der Thalsohle liegt und etwa eine Viertel- 
stunde vom Kheine entfernt ist; sie wurden beim Kotten eines Tannen- 
waldes blosgelegt. Die Leichen waren in die Erde gebettet, die Köpfe 
gegen Norden, die Fiisse gegen Süden gerichtet. Die menschliehen Ueber- 
reste, von Pflanzenwurzeln umstrickt und meistens weiss wie Kreide. 
waren so mürbe, dass ausser dem genannten wohl erhaltenen Sehädel, 
den ich selbst mit grösster Vorsicht von der anhängenden Erde befreite, 
nichts erhalten werden konnte. Dieser Schädel erinnert, wiewohl er 
nicht sehr prognath ist, doch durch zahlreiche Merkmale, seine schinale 
und lange Form, die Dicke seiner Knochen, seine einfachen Nähte, 
seine grossen Zähne, die mehrfachen Wurzeln der kleinen Backzähne, 
den abgerundeten vordern Rand des Bodens der Nasenhöhle und die wenig 
zugespitzte Hinterhauptsehuppe an den niedrigsten Typus des Schä- 
delbaues der heutigen Wilden und weicht durch diese Eigenschaften 
von den bekannten Formen des Germanenschädels bedeutend ab. Die- 
ser Umstand und die von der gewöhnlichen Bestattung gennanischer 
Stämme abweichende Richtung der Gräber, das Fehlen jeder Spur eines 
Metalles zwischen den stcinernen Geräthen und das an einem Orte, 
welcher der römischen Cultur so nahe lag, und endlich die rohe Form 
der Thongeschirre weisen diesen Gräbern ein hohes Alter zu und recht- 
fertigen die Annahme, dass sie der vorrömischen Zeit angehören. Da- 
fiir spricht auch ein 4 Jahre früher in der Nähe dieser Fundstätte ent- 
decktes Grab, in welchem die Leiche in hockender Stellung beigesetzt 
war; über der Oeffnung des Grabes lag etwa 1 y2 Euss unter der Ober- 
fläche, wie mir der Finder bericlitete, ein schwerer runder Stein von 
3 Fuss Länge und 2 Fuss Breite. Von steinernen Werkzeugen fanden 
sich kleine Feuersteinmesser, ein kleines 3 Zoll langes Beil aus Tau- 
nusschiefer, Taf. IV Fig. 7 und ein etwa 8 Zoll langes und iy2 Zoll 
dickes meiselförmiges glatt polirtes Werkzeug aus Thonschiefer, wel- 
ches auf der einen Seite abgerundet, auf der andern flach ist und an 
einem Ende in eine bogenförmig gekrümmte Schneide ausläuft, Fig. 6. 
Auffallend ist, dass diese beiden Geräthe aus einem Steine von so ge- 
ringer Härte gefertigt sind. Dieser Steinmeisel scheint, wie der in der 
Bronzezeit so häufige Palstab, zu nmncherlei Verrichtungen gedient zu 
haben. Er fand sich, nach einer brieflichen Mittheilung von L. Linden- 
schmit, in grosser Menge auf dem selir alten Grabfelde beim Haikel- 
stein, unweit Monsheim in der Rheinpfalz, wo er in jedem Grabe lag 1

1) Vgl. Sitzb. d. Niederrb. G. in d. Vei’b. des naturb. Ver. Bonn 1864. p. 113.
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und oft von merkwürdiger Grösse war. Die ausgegrabenen Töpfe wa- 
ren von sehr roher Form, aus der Hand gemacht und meist nur schwach 
am offnen Feuer gebrannt. Einige gleichen in der grau schwarzen 
Farbe und in der Zubereitung des mit grobem Sand verunreinigten 
auch im Innern geschwärzten Thones den Aschentöpfen des oben er- 
wähnten ausgedehnten Grabfeldes, das sich zwischen Siegburg und Köln 
hinzieht V, sie geben wie diese beim Anschlag einen matt klingenden Ton 
und sind vielleicht nur an der Sonne getrocknet. Beide Grabstätten 
mögen trotz der Yerschiedenheit der Bestattung derselben Zeit ange- 
hören. Auch am Niederrhein scheinen die Hiigelgräber dem alten Rliein- 
ufer zu folgen, auch hier fehlen metallene Werkzeuge gänzlich, eine 
Lanzenspitze von Feuerstein aus einem Hiigel des Todtenfeldes bei Al- 
denrath hat kürzlich Nöggerath2) beschrieben. Aber bei Ingelheim 
fehlte die Spur des Leichenbrandes nicht ganz; in einem IV2 Fuss ho- 
hen, im Durchmesser IV2 Fuss grossen und F/2 Zoll dicken Topfe von 
gebrannter Erde fand sich Asche, in einigen andern halb so grossen 
Töpfen Kohlen von Tannenholz. Einige dieser Gefässe, Taf. IV Fig 1, 
haben an der Aussenseite kurze Stutzen, die zuweilen von oben nach 
unten durchbohrt sind, so dass das Gefäss an Stricken getragen wer- 
den konnte. Solche Geschirre sind auch anderwärts gefunden. Auf einem 
der Töpfe lag ein Stiick schiefrigen Eisenglanzes, dessen einzig bekannte 
Fundstelle in unserer Gegend sich bei Gebroth auf dem Hundsriicken 
befindet. Einige andere Thongeschirre theils von grauer theils von ro- 
ther Farbe waren durch Reihen von tief in den Thon eingedrückten 
Punkten und Strichen verziert Fig. 4. Eine kleine roh gearbeitete 
Schale, Fig. 2, zeigt ausserdem noch eine Reihe aufrechtstehender Blät- 
ter als umlaufende Verzierung. Dieselbe eigenthiimliche Zeichnung der 
Thongeschirre ist bisher in den bekannten Werken über alte Gräber- 
funde unserer Gegend nicht abgebildet, auch findet sie sich nicht in 
der an solchen Mustern reichen Sammlung des römisch-germanischen 
Museums in Mainz. Doch sind ähnliche schwarze Töpfe mit weiss ein- 
gelegten Zierrathen von Lindenschmit3) aus den ältesten Grabstätten 
des Rheinlandes mitgetheilt. Eine aufmerksame Betrachtung der in 
doppelter Reihe in den Thon tief eingedrtickten kleinen runden Kreise liess 
erkennen, dass dieselben durch ein höchst einfaches aber doch zierliches 
Werkzeug, welches dieNatur dem rohen Künstler darbot, nämlichdurch

1) Jahrb. d. V. v. A. XX 1853. p. 183. 2) ebendas. XLI 1866. p. 175.
3) Die Alterth. uns. heidn. Vorz. Mainz 1858. B. II, Heft VII, Taf 1.
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zwei neben einander gelegte und mit dem abgeschnittenen Ende in 
schiefer Richtung in den Thon eingedrüchte Stroh- oder Grashalme ge- 
macht sind. Mit dieser Vorrichtung kann man an weichem Thon die- 
selbe Verzierung hervorbringen. Die geraden Striche verrathen einen 
glatten und spitzen Gegenstand, vielleicht einen zugespitzten Knochen 
oder eine Fischgräte. Noch fanden sich mehrere kleine etwa 2 Zoll 
hohe ausgeschweifte Gefässe von der Form eines Salznapfes, Taf. IV 
Fig. 3, und eine flache, im Durchmesser 1 Fuss grosse Schale, Fig. 5. 
Mehrere dieser Gefässe befindeu sich noch im Besitze des Herrn Gol- 
detter in Nieder-Ingelheim.

In der Sammlung des Herrn Bürgermeisters Soherr in Bingen 
sah ich bereits im Jahre 1860 mehrere Schädel, die von einer germa- 
nischen Grabstätte bei Kempten oberhalb Bingen herrührten. Später 
wurden mir mehrere derselben von dem Besitzer giitigst überlassen. 
Diese Grabstätte findet sich ganz in der Nähe eines römischen Begräb- 
nissplatzes, wo sich römische Aschenkrüge und Scherben schöner Terra 
sigillata fanden. In den germanischen Gräbern fand sich am Haupte 
des Todten ein Glasbecher, in der Nähe der Hand eine Schale von 
Glas, an der Seite die eisernen Waffen. Unter den Schädeln fanden 
sich mehrere weibliche, die sich, was man häufig an Schädeln dieser 
Zeit beobachtet, durch ein stark vorspringendes Gebiss von den männ- 
lichen unterscheiden. Unter diesen lassen sicli zwei Formen bezeichnen, 
die auf einen Stammesunterschied in der alten Bevölkerung des Rhein- 
thales hindeuten und in den alten Gräbern dieser Gegend gewöhnlich 
vorkommen. Der erste Typus zeigt einen hohen und schmalen Schädel, 
oft kahnförmigen Sclieitel, langes Gesicht, weite Augenhöhlen und mehr 
vorspringende Kiefer, der Schädel des zweiten Typus ist in der Schei- 
telansicht mehr oval, zumal hinten breiter, er ist weniger hoch, Ge- 
sicht und Stirne sind kürzer, die Augenhöhlen kleiner, die Brauenwiilste 
vorspringend, so dass ein tiefer Einschnitt zwischen Stirn und Nase sich 
bildet. Bei beiden ist die Hinterhauptschuppe gewöhnlich stark nach 
aussen vorgewölbt. Die letzte Form hat eine grössere Uebereinstimmung 
mit dem celtischen Schädel, nur ist sie breiter. Jedenfalls gehört sie 
einem weniger rohen Volke an als die erste. Da nun in den ersten 
Jahrhunderten unserer Zeitrechnung vorzüglich zwei Volksstämme in 
Betracht kommen, welche westlich und östlich vom Rheine wohnen, die 
Franken und Alemannen, und da die letzteren nach allen Zeugnissen 
der Geschichte als ein viel wilderes Volk erscheinen; so wird man den 
roheren Typus der Schädelform als den alemannischen bezeichnen dür-



fen, um so mehr, als er auch in den späteren festen Wohnsitzen der 
Alemannen am Oberrhein gefunden wird und bei den heutigen Schwa- 
ben sich wiedererkennen lässt. Ecker erklärt den Franken und Aleman- 
nenschädel ftir völlig ühereinstimmend, und beide ftir ein und dasselbe 
Volk. Aber ist die ßezeichnung der Grabstätten als fränkische oder 
alemannische, von der man auch den dort gefundenen Schädeln den 
Namen gab, völlig sicher? Beide Völker mögen in ihrer Heimath an 
den norddeutschen Ktisten auf das nächste verwandt oder dasselbe Volk 
gewesen sein; jeder der beiden Namen bezeichnet aber später, als sie 
südlich vorgedrungen waren, nicht inehr einen einzelnen Volksstamm, 
sondern einen Völkerbund. Den Ursprung der Franken von Völkern 
zwischen der Elbe und dem baltischen Meere hat schon Leibnitz zu 
erweisen gesucht, doch nahmen diesen Namen »der Freien« im dritten 
Jahrhundert die vereinigten Chaucen, Attuarier, Bructerer, Chamaver 
und Chatten an. Auch die Alemannen waren nach Agathias Scholasti- 
cus ein Zusammenfluss verschiedener Völker, die sich gegen dieKömer 
verbündet hatten. Als ihren Hauptbestandtheil betrachtet man die Bur- 
gundionen. Zu Anfang des 3. Jahrhunderts erschienen sie am Main, 
wo sie Caracalla besiegte. Von Clodwig überwunden zogen sie am Ende 
des 5. Jahrhunderts rheinaufwärts bis in die Alpen unter dem Schutze 
der Gothen. Procopius und Agathias bezeichnen die Alemannen als 
wilde Heiden. Dieser sagt um die Mitte des 6. Jahrhunderts, dass die 
Franken, weil sie schon Christen waren, die Tempel geschont, die Ale- 
mannen aber <sie gepliindert und zerstört hätten. Doch lässt Procopius 
auch die Franken um diese Zeit auf ihrem Zuge nach Italien noch 
Menschenopfer bringen, um einen glücklichen Krieg zu gewinnen. Aga- 
thias sagt ferner von den Alemannen, ihre Verfassung sei die derFran- 
ken, aber sie seien, was den Gottesglauben angehe, von ihnen verschie- 
den, indem sie Bäume und Flüsse und Hügel verehrten und diesen 
Pferde und andere Dinge opferten. Die Alemannen scheinen ein oder 
zwei Jahrhunderte später zum Christenthum bekehrt worden zu sein 
als die Franken. Dass es nicht noch später geschah, schliesst man aus dem 
Umstande, dass in den alemannischen Gesetzen, deren letzte Abfassung 
unter Dagobert im 7. Jahrhundert stattgefunden haben soll, nur das 
Christenthum als Volksreligion vorkommt. Für eine höhere Bildung 
der Franken spricht auch das Urtheil des Salvianus von Massilien, 
wiewohl es ungünstig lautet; er nennt, wie auch Vopiscus und Proco- 
pius, die Franken treulos, die Alemannen dem Trunke ergeben, die 
Sachsen wild. Die friihere Cultur der Franken bezeugt auch Agathias
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durch die Angabe. dass sie zuerst unter den deutschen Völkern regel- 
mässigen Ackerbau getrieben hätten. Der stärkste Beweis für ihre 
geistige Ueberlegenheit, die sie nicht zum geringsten Theile in ihren 
westlichen Wohnsitzen dem Verkehre und der Vermischung mit den 
römischen Ansiedlern und den in der Cultur vorgeschrittenen Galliern 
verdankt haben werden, liegt aber in der Thatsache, dass sie alle ih- 
nen benachbarten deutschen Stämme, die Alemannen, die Burgundionen, 
die Visigothen iiberwältigten und bald ganz Gallien beherrschten. Es 
ist nicht wohl möglich, dass um diese Zeit die in dem Grade der Bil- 
dung verschiedenen Franken und Alemannen denselben Schädelbau ge- 
habt haben sollen. Da sich in den römischen Gräbern bei Kempteh die- 
selben Gläser vorfanden wie in den deutschen, so darf man beide viel- 
leicht für gleichzeitig halten. Es ist aber auch möglich, dass in je- 
nen Zeiten’ ein und dasselbe Geräthe Jahrhunderte lang im Ge- 
brauche blieb.

Von der Grabstätte bei Mühlhofen, in' der Nähe von Sayn, wo 
sich im Jahre 1856 etwa 50 Gräber, eines 4 bis 5 Fuss vom andern, 
im schwarzen Sande fanden, welche die merkwürdige Ersckeinung dar- 
boten, dass die Todten mit den Köpfen in einem Winkel von 45 bis 
50° nach abwärts gerichtet waren, ist mir nur ein wohlerhaltener or- 
thognather Schädel von ovaler und asymmetrischer Forrn mit vortreten- 
den Stirnwulsten und kurzem Gesichte zugekommen v). Nach einer mir 
damals zugegangenen Mittheilung des Herrn Prof. Freudenberg, der 
auch später iiber diesen Fund berichtet hat1 2), wurden „daselbst ein 1 
Fuss langes, 2 Zoll breites einschneidiges eisernes Schwert mit 772 
Zoll langem Griffe, mehrere Töpfe verschiedener Form und Grösse, 
einige nach römischer Art unten stark verjüngt, ferner Thonperlen in 
mehreren Farben, Bernsteinperlen, zwei längliche Perlen von Amethyst, 
ein Armring und ein Zängchen von Bronze, Taf. IV Fig. 21, und ein kegel- 
fönniges unten abgerundetes grünes Glas gefunden, welche letzteren 
Gegenstände kürzlich von Herrn Bergrath Engels in Coblenz der Samm- 
lung des Vereins gesclienkt worden sind. Zu den Seltenheiten gehört 
der Fund von zwei kolossalen Töpfen, die 26 Zoll hoch und im grössten 
Durchmesser 24^2 Zoll breit, in der Wandung aber nur 72 Zoll stark 
waren und Zähne vom wilden Schwein, mehrere Pferdekiefer und Koh- 
len enthielten; am Boden des Gefässes fand sich eine fettige röthlich

1) Sitzungsb- d. niederrb. G- in d. Verh. des naturhist. Ver. Bonn, 1858. XLI.
2) Jahrb. d. V. v. A. XXVI 1858- p. 196.
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gefärbte Masse. Unzweifelhaft darf man mit Prof. Freudenberg in die- 
sem Funde die Reste eines Leichenschmauses oder Opfers erkennen.

Im Jahre 1855 erfuhr ich, dass am Bubenheimer Berge, 3/4 Stunden 
unferhalb Coblenz, dicht an der nach Cöln fiihrenden Heerstrasse seit 
mehreren Jaliren in einer Bimssteingrube alte Gräber aufgedeckt wür- 
den, und begab mich bald an Ort und Stelle zur Besichtigung dersel- 
ben. Es waren nach Aussage des Eigenthiimers des Feldes bereits über 
100 Gräber aufgedeckt worden. Dieselben bildeten regelmässige Reiken, 
die von Norden nach Siiden liefen. Die Todten lagen in dem Bimsstein- 
felde 6 bis 7 Fuss tief auf dem festen Mergelboden, mit dem Gesichte 
und den Fiissen nach Osten gewendet. Es liessen sich an den anste- 
henden festen Wänden der Bimssteinschicht die viereckigen Gruben er- 
kennen, die Gräber selbst waren mit lockerem Bimssteinsande gefüllt. 
Es war als eine Eigenthiimlichkeit angegeben worden, dass die Todten 
alle auf dem Gesichte lägen. Bei der in meinem Beisein vorgenomme- 
nen vorsichtigen Aufdeckung eines Grabes war dies entschieden nicht 
der Fall, aber ich fand, wodurch die Täuschung veranlasst worden war. 
An dem stark vermoderten Schädel war das Gesicht ganz zerstört und 
die Zähne waren durch den Schädel hindurch bis auf den/Boden: des 
Grabes gefallen und wurden erst gefunden, als der Schädel herausge- 
hoben war. Dies gab den Anschein, als hätte das Gesicht nach unten 
gelegen. In einigen der Gräber sollen an den vier Ecken und an den 
Seiten in regelmässigen Abständen grosse Nägel mit dicken Köpfen ge- 
legen haben, was auf die frühere Anwesenheit eines hölzernen Sarges 
schliessen lässt. An einem der Nägel will man selbst noch Holzspuren 
gesehen haben. In den meisten Gräbern waren die Knochenreste fast 
vollständig zerstört, aber in einer sehr auffallenden, bisher nicht beob- 
achteten Weise. Die thierische Knoehensubstanz war nämlich vollstän- 
dig verdrängt durch wuchernde Pflanzenwurzeln, deren dicht verfilzte 
Masse die Form der Knochen genau nachahmte. An den flachenSchä- 
delknochen fand sich statt der Diploe nur ein Filz feiner Wurzelfasern, 
während die beiden Tafeln, zumal die feste innere sich erhalten hatten. 
Das Feld war lange Zeit mit Luzerne bewachsen, die wie alle Kleear- 
ten eine Kalkpflanze ist. Wie sonst der Landmann das Knochenmehl 
als Düngmittel auf das Feld bringt, so hatte hier die Pflanze selbst 
mit ihren tief gehenden Wurzeln den magern Bimssteinboden durch- 
drungen und den begrabenen Knochen aufgesucht, den dann die feinen 
Wurzeln umstrickten und durchwucherten, bis er ganz verzehrt war, 
die genaue Form des Knochens in ihrer verfilzten Masse zuriicklassend.



Schon früher habe ich iiber diese merkwürdige Erscheimmg berichtet *) 
und einige der so metamorphosirten Knochen an das Museum zu Pop- 
pelsdorf geschenkt. Der für Luft und Wasser zugängliche Bimssteinbo- 
den enthielt auch abgesehen von der die Knochen verzehrenden Wir- 
kung des Pflanzenlebens alle Bedingungen einer schnellen Zerstörung 
des Grabinhaltes. Selbst die Zähne, der härteste Theil des Skelettes, 
konnten zwischen den Fingern zu Staub zerrieben werden. Doch gelang 
es an einem Schädel mit schmaler Stirne die gewöhnliche fränkische 
Form zu erkennen. Eswurden auch lange Messer, Schnallen undHelm- 
stiicke sowie bronzene Beschläge gef'unden, wovon mehreres in den Be- 
sitz des Herrn Hasslacher in Ems und in den des Schlosskastellans in 
Coblenz gekommen sein soll, von mir aber vergeblich aufgesucht 
wurde. In dem von mir geöffneten Grabe stand der in germanischen 
Gräbern häufige kleine weisse irdene Krug mit Henkel und zugespitz- 
ter Zutte, Taf. V Fig. 16, vorn angeschwärzt zu Füssen des Todten, 
daneben eine Schale. So fand es sich in den meisten Gräbern. Ob, wie 
man angegeben hat, in diesen Krügen das Wasser aufbewahrt wurde, 
womit der Todte gewaschen worden, und ob sie angeschwärzt sind von 
dem Feuer, womit man, was auch bei andern Yölkern gesehah, die 
Gräber ausbrannte, mag dahingestellt bleiben. Grössere von ähnlicher 
Form, auch vonKauch geschwärzt, aus den Gräbern von Selzen nennt 
Lindenschmit2) Kochtöpfe.

Im Mai 1866 wurden auf dem Martinsberge bei Andernach wie 
schon friiher an diesein Orte' beim Ausgraben von Bimsstein Särge 
aus Beller Backofenstein aufgefunden und in einem solchen ein wohl- 
erhaltenes Gerippe von 6 Fuss Länge. Der von mir an Ort und 
Stelle untersuchte, später verloren gegangene Schädel war lang und 
schmal, mit starken Stirnwülsten und vorspringender Hinterhauptsleiste, 
dem als alemannisch bezeichneten Typus ähnlich. Es waren etwa 25 
Gräber aufgedeckt worden, deren Gebeine und Schädel aber wie- 
der begraben waren. Mehrere Todte lagen nur mit dem Kopfe auf 
einem Steine von Brohler Tuff und hatten zwei graue Schieferplatten, 
wie sie bei Mayen gewonnen werden, dachförmig über das Gesicht ge- 
stellt. Melirere Scherben von Kriigen mit Henkeln zeigten, dass diese 
aus weissem und gelblichem Thone gut gebrannt waren. ImJahre 1867 
kamen wieder an dieser Stelle Särge zum Yorschein, in denen stark 1
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1) Kölnische Zeit. vom 5. Juni 1855 u. Sitzungsb. d. niederrh. G. in d. Yerh. 
des naturhist, Yer. Bonn, 1859. p. 69. 2) L. Lindenschmit, a. a. 0. p. 27,
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verrostete einschneidige kurze Schwerter und bronzene Riemenbeschläge 
und Schnallen lagen, Taf. IY Fig. 20. An einem Schwerte bestand der 
Griff aus mehreren iiber einander gestellten eisernen Scheiben, deren 
Zwischenräume wohl mit Holz ausgefiillt waren, Fig. 19. Zwei durch 
Rost verbundene Messer lassen noch deutlich erkennen, dass sie in einer 
gemeinschaftlichen Scheide gesteckt haben, was in einem der von Lin- 
denschmit gezeichneten Gräber von Selzen, Fig. 13, auch der Fall zu 
sein scheint. In einem gemauerten Sarge, aus dem der wohlerhaltene kleine 
rundliche prognathe Schädel in meinem Besitze ist, fanden sich neben 
kleineren einige so grosse eiserne Schnallen, dass sie nicht wohl Gür- 
telschnallen sein konnten sondern als zu dem Riemzeug eines Pferdes 
gehörig angesehen werden miissen, auch ergab sich ein Eisenstück mit 
Oese als ein Theil der eisernen Trense. Die Sitte, dem Verstorbenen 
Theile des Pferdes selbst, oder nur den Sattel oder das Riemzeug mit- 
zugeben, ist in germanischen Gräbern mehrfach beobachtetl). Bei Sel- 
zen lag bei einem Todten das ganze Pferd. Bei Ulm lag in vier ale- 
mannischen Gräbern ein Pferdeskelett mit Ausnahme des Kopfes. Im 
vorigen Jahre grub man auch in einem dem Bimssteinfelde nahen Acker 
einen Sarg aus, der ganz mit Erde gefiillt war, in der sich nur kleine 
Reste feiner, wie es schien, weiblicher Knochen und der goldne Knopf 
einer Haarnadel von sehr zierlicher Form fand, Taf. V Fig. 20. Der- 
selbe ist im Besitze des Herrn Malers Litschauer in Düsseldorf. Die 
auf Goldblech aufgesetzten dreieckigen rothen Glasstücke und die da- 
zwischen angebrachten Doppelspiralen und Ringe von eingekerbtem Gold- 
draht lassen die fränkische Goldschmiedekunst erkennen. Sehr ähnlich 
diesem Schmuckgegenstande in Form und Arbeit ist die von Linden- 
schmit1 2) gegebene Zeichnung eines goldnen Ohrrings mit Knopf aus 
einem Grabe bei Bingen, in dem auch ein Fingerring mit einer barba- 
rischen Goldmünze lag. Von mehreren in gleicher Weise verzierten 
scheibenförmigenFibeln aus fränkischen Gräbern wirdspäter dieRede sein.

Seit Anfang des Jahres 1867 wurde auch vor dem Burgthor von 
Andernach, rechts von der nach Coblenz fiihrenden Heerstrasse, auf 
einem den Herren Nuppeney und Simon zugehörigen Ziegelfelde eine 
alte Grabstätte aufgedeckt, über die ich bereits einen kurzen Bericht 
gegeben habe3). Es wurden bis jetzt mehr als 30 in Reihen, zwei bis

1) L. Lindenschmit, die vaterl. Alterth- p. 37.
2) Die Alterthümer unsrer heidn. Vorzeit. B. I. Heft IX. Taf. 8 No. 15.
3) Kölnische Zeit. vom 7. Juni 1867.
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vier Fuss von einander liegende Gräber blosgelegt und man erwartet 
noch weitere Funde, weil manche Anzeigen für eine grosse Ausdehnung 
dieses Grabfeldes vorhanden sind. Die menschlichen Ueberreste sind 
meist bis auf einzelne Bruchstücke zerstört; auch war die Ausbeute 
an Waffen und Geräthen aus dem Grunde gering, weil in die meist zer- 
brochenen Steinsärge die Erde eingedrungen war und dieselben ganz 
angefüllt hatte, wodurch die Auffindung des noch vorhandenen Grab- 
inhaltes erschwert wurde. Die ineisten Todten sind in 6 Fuss langen, 
viereckigen, oben breiten, unten schmälern Steinsärgen bestattet, die aus 
dem bei Bell in der Nähe von Andernach gebrochenen Tuffe bestehen 
und mit dem Fussende gegen Osten gerichtet sind. Schon bei 2 bis 2^2 

Fuss Tiefe stiess man auf die Deckel der Särge. Zwischen denselben 
fanden sich auch solche Gräber, die nur von grossen Steinen, Schiefer- 
platten, Tuff- und Lavablöcken umstellt waren. Auch ein in Lehm 
gestellter, mit einer Schieferplatte bedeckter Aschentopf von der in rö- 
mischen Gräbern dieser Gegend gewöhnlichen Form mit Resten ver- 
brannter menschlicher Knochen wurde ausgegraben, Taf. Y Fig. 12. 
Ein Skelet lag mehrere Fuss tiefer ohne jede Steineinfassung. Bei die- 
sem so wie in einigen der Särge fanden sich zahlreiche schön gelbe 
und braunrothe, erbsengrosse Thonperlen, auch grössere mit Farben 
eingelegte und einige längliche Stücke eines griinlichen Glasflusses und 
mehrere Bernsteinperlen als Reste vonHals- und Armbändern, wie sie 
von den Frauen unserer Vorfahren getragen wurden, Taf. Y Fig. 19. 
Aus dem Umstande, dass oft mehrere der kleinen runden Thonperlen 
noch durch gebrannten Thon zusainmenhängen, erkennt man, dass sie 
zu mehreren in einer Reihe in Formen gepresst und dann gebrannt 
sind. Von den Perlen sind einige zweimal durchbohrt, so dass von der 
um den Hals gelegten Schnur andere Perlen herabhängen konnten. Die 
aufgefundenen Waffen sind bis jetzt 10 eiserne, U/2 bis 2 Fuss lange 
und U/2 bis 2 Zoll breite einschneidige Schwerter, der Scramasaxus 
der Germanen, Taf. V Fig. 1 u. 2, mehrere Lanzenspitzen, Fig. 4, ein 
fusslanges einschneidiges Messer, Fig. 3, und ein Schildbuckel, Fig. 5, 
alle von Eisen. Von den Schwertern wurden nur 2 in den Särgen ge- 
funden, die andern zerstreut in derErde. Mehrere bronzene Schnallen, 
Fig. 6, 7 u. 8, und % Zoll grosse mit einer Schlangenzeichnung ver- 
zierte Knöpfe, Fig. 10, sowie kleinere Knöpfe mit 3 Löchern, Fig. 11, 
dienten wohl zum Beschlage der Gürtel und Riemen, woran die Waf- 
fen hiengen; einige kleine kupferne Nägel mit rundem Kopfe sassen 
noch fest in einem Stückchen vennoderten Leders, Fig. 9. Die Thon-
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gefässe waren zum Theil von edler Form, z. B. Fig. 13 von grauem, 
Fig. 14 von schwärzlichem feinen Thon, sie waren mit umlaufenden 
Reihen kleiner eingedrückter Vierecke und Striche verziert. Diese, so~ 
wie ein kleineres Gefäss, von schön rother Terra sigillata, aher schlecht 
gearbeitet, Fig. 15, und eine etwa 3 Zoll hohe und 6 Zoll breiteSchale 
aus diinnem weissen Glase, Fig. 18, fanden sicli neben den Särgen in 
freier Erde, sie gehörten, wie es scheint, zur Bestattung verbrannter 
Leichen. In den Särgen standen am Fussende kleinere vorn durch 
Rauch geschwärzte weisse Krüge von gröberem Stoffe und gewöhnlicher 
Form, Fig. 16. Auch fand sich in einem Grabe ein Probirstein aus 
schwarzem Schiefer mit dem Reste eines Eisenringes, an dem er hieng, 
Fig. 17. Der Mangel jeder Spur von Abschleifung lässt vermuthen, 
dass er nicht ein Schleif- oder Putzstein war, sondern die angegebene 
Bestimmung hatte. Es zeigen einige der hier aufgefundenen Gegen- 
stände die grösste Uebereinstimmung mit den Funden der dem aleman- 
nischen Volksstamme zugeschriebenen Gräber von Bel-Air, Uhn und 
Schleitheim, sowie auch der fränkischen vonSelzen. Die hohe und schmale 
Form mehrerer wohl erhaltener Schädel mit grosser kräftiger Gesichts- 
bildung entspricht dem alemannischen Typus, von dem auch die von 
Selzen nicht wesentlich abzuweichen scheinen. Da nun aber hier am 
Mittelrhein feste Wohnsitze der Alemannen nicht angenommen werden 
können, so liegt die Vermuthung nahe, dass ein Theil der rheinischen 
Bevölkerung mit einem der unter jenem Namen vereinigten Stämme 
in Körperbau, Sitten, Bewaffnung und Kleidung auf das nächste ver- 
wandt oder von gleichem Ursprung gewesen sei. In den Gräbern von 
Schleitheim, die in das 4. bis 7. Jahrhundert gesetzt werden, fanden 
sich dieselben Thonperlen, dieselbe Form und Verzierung der bronzenen 
Knöpfe x), welche auch von Fronstetten und Sigmaringen1 2) bekannt ge- 
worden sind, dieselben eisernen Waffen, dieselbe Mannigfaltigkeit der 
Bestattung, die auch in den alemannischen Gräbern von Ulm beobach- 
tet wurde, wo der achte Theil der Gräber Urnen mit verbrannten Men- 
schenknochen enthielt, endlich dieselbe einer Badewanne ähnliche un- 
ten schmälere Form der Grabkammern, und dieselbe Richtung dersel- 
ben nach Osten. Die am Rhein häufig gefundenen Steinsärge aus römi- 
scher Zeit sind rechtwinklig; nach Cochet waren auch die ältesten 
fränkischen Särge oben und unten gleich breit, die späteren an dem

1) M. Wanner, a. a. 0. Taf. VII, 5.
2) L. Lindensckm.it, die vaterl. Alterth. Taf. II, 9 u. 10 und Taf. VI, 12.
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Fussende enger. Die in Schleitheim und anderwärts vorkommenden mit 
Mörtel ausgemauerten Gräber sind hier zweckmässig durch die Tuff- 
särge ersetzt, und so mag oft eine gewisse Weise der Bestattung nur 
durch besondere Yerhältnisse der Oertlichkeit bedingt sein. Auch hier 
sprechen alle Umstände für eine heidnische und nicht für eine christ- 
liche Bestattung. Vielleicht diente aber dieses Todtenfeld Jahrhunderte 
lang zur Begräbnissstätte. Die verschiedenen Arten der Gräber und der 
Umstand, dass die Gebeine von Männern, Frauen und Kindern gefun- 
den wurden, widerlegen die Annahme, dass hier etwa nur die in einer 
Schlacht gefallenen Krieger zur Ruhe bestattet seien. In der Erde zwi- 
schen den Gräbern fand sich eine römische Kupfennünze des Victori- 
nus, eines der dreissig Tyrannen, welche hier nicht zur Zeitbestimmung 
henutzt werden kann, da in den Feldern um Andernach römische Mün- 
zen der verschiedensten Kaiser in grosser Menge gefunden werden. 
Auffallend war mir der Fund einer dünnen Silbermünze, die in einem 
Sarge lag, wohin sie aher mit der hineingefallenen Erde gelangt sein 
konnte. Das kaum noch erkennbare Gepräge zeigt auf einer Seite die 
Figur einer aufgerichteten Hand, die andere ist durch ein Kreuz in 
4 Felder getheilt. Herr Dr. H. Meier in Zürich, an den ich mich um 
Belehrung gewendet, hatte die Gefälligkeit, dieselbe nach einer ihm 
übersandten Zeichnung fiir einen mittelalterigen Silberpfennig zu erklä- 
ren, die ohngefähr im 11. Jahrhundert anfangen und mit dem 15. oder 
dem Anfang des 16. aufhören. Beyschlag *) hat als schwäbische Händli- 
pfennige, die im 13. und 14. Jahrhundert in Augsburg geschlagen wur- 
den, ganz ähnliche Münzen abgebildet. Es ist wohl unzweifelhaft, dass 
die Hand auf der Münze einen Handschuh darstellt nach dem im 
Schwabenspiegel c. 186 angefiihrten Gesetze, wonach kein Markt und 
keine neue Münze eingericlitet werden durfte, wenn nicht der König 
seinen Handschuh als Zustimmung eingeschickt hatte1 2). Es ist gar 
nicht denkbar, dass diese bei den von den Alemannen abstammenden 
Scliwaben später gangbare Münze schon so viel früher sollte in Gebrauch 
gewesen sein. Auch in den alemannischen Grabstätten der Schweiz und 
der Oberrheingegenden werden nur spätrömische oder vielleicht mero- 
wingische Münzen gefunden. Wahrscheinlicher aber, alsdass auf diesem

1) Beysclilag, Yersuch einerMünzgeschichte Augsburgs. Stuttg. u. Tüb. 1835.
2) Schwabenspiegel von Frh. v. Lassberg. Tüb. 1840. Landrecht §. 192. 

Dieselbe Stelle im älteren Sachsenspiegel, Edit. Homeyer, L. II Art. 26. §. 4. 
vgl. Halthaus, Glossarium, voce: Handschuh.
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alten Grabfelde noch im Mittelalter sollten Todte beerdigt worden sein, 
ist die Annahme, dass die Miinze später zufällig in das Grab gefallen 
war. Yor nicht langer Zeit wurde noch einmal auf demselben Ziegel- 
felde in der Nähe der Gräber eine mittelalterliche Silbermiinze gefunden, 
die nach der Bestimmung des Herrn Hauptmann Wuerst hierselbst ein 
Turnosgroschen von Gottfried III Herm. von Heinsberg, (1361—95) 
war. An dem Kopfende eines der Särge stand ein H/2 Fuss langer, 6 

Zoll dicker Backofenstein, auf dem zwei sich durchkreuzende Linien 
eingehauen waren. Ein zweiter Stein, 8V2 Zoll lang, 6 Zoll breit, fran- 
zösischer Kalkstein, scheint nach dem mit zwei Hohlkehlen verzierten 
Rande das Bruchstück eines Grabsteines zu sein, auf dem sich noch 
6 Beihen schlechter römischer Schrift befinden, die aber bis auf einige 
Buchstaben der beiden letzten Zeilen ganz unlesbar ist. Diese Buch- 
staben sind in der vorletzten Zeile P.TEß in der letzten 11 0 .. Y; 
doch ist auch diese Deutung der Zeichen nicht ganz sicher. Auf einem 
dritten Bruchstücke eiües weissen Jurakalksteines, der in einem Sarge lag, 
scheinen zwischen zwei geraden Linien römische Zahlzeichen eingehauen. 
Als ich einige der in diesen Gräbern gefundenen Schädel von der an- 
hängenden und die Schädelhöhle ganz ausfiillenden Erde befreite, fielen 
mir ganz kleine weisse Schneckenschalen auf, die in grosser Menge 
darin enthalten waren. Dieselbe Beobachtung hat Hassler in den Grä- 
bern bei Ulm x) gemacht und glaubt, dass diese Schneckengehäuse der 
kleinsten Art die ausgestorbenen Wohnungen von Thierchen seien, welche 
diesem Boden von Haus aus angehören. Auch an den Schädeln von 
Kempten bei Bingen begegnete mir dieselbe Erscheinung. Diese nur 2 
grossen Schneckenschalen gleichen am meisten der von Brehm1 2) gegebenen 
Abbildung des Carychium minimum Müller, einer sehr verbreiteten Art, 
die im Waldboden an feuchten Orten lebt, und es beweist ihr zahlrei- 
ches Vorkommen demnach, dass, als hier die Todten bestattet wurden, 
der Boden Waldboden war, wofiir auch die in diesen Gräbern häufigen 
halb vermoderten Stengel von Equisetum sylvaticum sprechen. Man 
könnte, um die Schnecken in der Nähe der Leichen zu erklären, an 
die Angabe des Gregor von Tours denken, welcher erzählt, dass die 
Germanen ihre Todten mit Rasenstücken bedeckt hätten. Aber es ist 
wahrscheinlicher, dass diese Schneckengehäuse mit der Erde allmählig 
von der Oberfläche in die Gräber hinabgeflötzt worden sind, was durch 
das Umpflügen des Bodens erleichtert wurde. Auch wäre es möglich.

1) Hasslex’, a. a. 0. p. 12.
2) Brehrn u. Rossinässler, d. Thiere d. Waldes, Leipzig 1867.
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dass sich die lebenden Thierchen, die sich im Winter in die Erde ver- 
kriechen, in grosser Menge an dieseOrte der Yerwesung begeben hätten 
und hier zu Grunde gegangen wären. Einige auf Papier zerdrückte 
Schalen machten dieses fettig und das Microscop konnte von der Orga- 
nisation des Thieres noch Manches erkennen, besonders deutlich die 
Schneekenzunge mit ihren dreilappigen Zähnen.

Die im vergangenen Jahre am Kirchberge, etwa 200 Schritte von 
der Stadt gefundenen Grabalterthümer habe ich bald nach ihrer Auf- 
stellung im Rathhause von Andernach besichtigt. Die bemerkenswer- 
thesten Gegenstände waren: stark verrostete Eisenwaffen und zwar ein 
ohne den Griff 2x/2 Fuss grosses, 2 Zoll breites zweischneidiges Schwert, 
die Spatha, mit Resten des Bronzebeschlages der Schwertscheide und 
der gerippten silbernen Einfassung des Scheidenmundes, drei einschnei- 
dige Schwerter, deren Klinge 17,14 und 11 Zoll lang uiid in der Mitte 2^4 

Zoll breit ist, ein abgerundeter?Schildbuckel von derselben Form wie 
der vor dem Burgthor gefundene, Taf Y Fig. 5, eine 11 Zoll lange 
Speerspitze mit vorspringendem Kiel auf der Fläche, ein 3^2 Fuss 
langer Wurfspeer mit Widerhacken an der Spitze, der Angon, den Lin- 
densclnnitx) abgebildet hat, ein schönes eisernes Beil, Taf. IV Fig. 18, von 
der in den alten Gräbern des Rheinlandes, Belgiens, Frankreichs und Eng- 
lands häufigsten Form. Es wurde auch in dem .Grabe Childerichs ge- 
funden und wird von Isidor und Andern Francisca genannt. Linden- 
schmit bildet es in den Gräbern von Selzen No. 17 u. 18, sowie aus 
den Gräbern von Langenenslingen2) ab. Ferner fanden sich eine schön- 
verzierte Gewandspange aus Bronze, Taf. IV Fig. 17, sehr ähnlich zweien 
von Lindenschmit gezeichneten Spangen aus den Gräbern von Norden- 
dorf3) sowie der mit No. 11 bezeichneten auf der der Beschreibung 
des Todtenlagers bei Selzen beigegebenen Tafel, zwei grosse Tlionge- 
fässe von römischer Form mit kurzen Henkeln, in deren obere Oeffnung 
eine kleine Schale gesetzt war, sie standen neben dem Kopfe eines Be- 
grabenen, ein sehmaler kegelförmiger unten abgerundeter Becher aus 
weissem Glase von der Form des Fig. 8 abgebildeten, ein kleines unten bau- 
cliiges Glasfläschchen Fig. 24, Perlen von Glas, Bernstein und Thon, einige 
vieleckige Würfel bildend, eine scheibenförmige Fibula ausSilber mit einge- 
setzten eckigen rothen Glasstücken, deren auf einem Kitte liegende Folie 
punctirt war, Fig. 23, und eineKupfermünze der Colonia Nemausus. Es wer-

1) Die vaterl. Alterth. Taf. I, 1. 2) ebendas. Taf. I, 6 u. 13.
3) Die Alterth. uns. heidn. Vorz. B. I. Ileft XII Taf. 7 No. 6 u. 8.
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den auch zwei wohlerhaltene Schädel aufbewahrt, von denen der eine 
auf das Genaueste den als alemannisch bezeichneten von dem Ziegel- 
felde vor dem Burgthor gleicht, der andere sich durch die grosse Breite 
der Stirngegend wie des Hinterkopfes, den flachen Scheitel und das 
schön abgerundete Hinterhaupt als der eines Römers erweist. Es spricht 
für die Richtigkeit dieser l)eutung, dass die genannten Eigenschaften 
von allen Beobachtern alter Schädel als die Merkmale des römischen 
Schädels angesehen werden Q. Diese Schädel lassen sich zwischen de- 
nen der Germanen leiclit herausfinden und kommen besonders häufig 
in den Gräbern der rheinischen Städte, so auch in Cöln und Bonn vor. 
Ueber die Art der Auffindung der einzelnen Gegenstände gab mir auf 
meinen Wunsch Herr Bürgermeister Werners einen kurzen Bericht, aus 
dem ich das Folgende hier mittheile. »Die Axt wurde in einem sarg- 
losen Grabe am Kirchbergwege gefunden. Ausser ihr lagen zur rech- 
ten Seite des nur noch in diirftigen, ganz morschen Resten angetrofie- 
nen mit dem Schädel auf einem untergelegten Steine ruhenden Skelettes 
das grosse breite zweischneidige, in hölzerner Scheide mit Metallzier- 
rath befindliche Schwert, eine kürzere und schmälere Schwertklinge, 
das sehr lange Speereisen mit Widerhacken, in dessen unterm Ende 
ein Holzschaft steckte, eine 1 Euss lange Speerspitze und Stiicke einer 
kleineren, ferner ein eiserner Schildbuckel, dieser zu den Fiissen cles 
Toclten, clie nach Osten gerichtet waren. Aucli die kurze breite Speer- 
spitze rührt aus einem der vielen sarglosen Gräber her, welche als sol- 
che an dem Einschnitt in den sogenannten gewachsenen Boden und 
dessen Wiederfüllung sowie an einem weissgrauen Moder als letztem 
Leichenrest überall noch kenntlich blieben, wo auch keine Gebeine mehr 
vorfindlich waren. Einige Gräber waren dem Anscheine nach bereits 
clurchwühlt worclen. Die an dem Kirchbergwege in einer Strecke von 
ungefähr 130 Ruthen Länge aufgecleckten Gräber, deren etwa 70 auf 
der einen und 30 auf der andern Seite cles Weges in der Böschung 
noch sichtbar sind, zeigten eine dreifache Beerdigungsweise, eine sarg- 
lose, wobei cler Kopf des Todten oft mit einigen Steinen umgeben ist, 
clie Beisetzung in Tuffsteinsärgen aus einem Stticke oder aus mehreren, 
und, wie die dicken Holzmoderschichten und clie schweren Nägel zei- 
gen, eine Beerdigung in mächtigen, im Querdurchschnitt rechteckigen 
hölzernen Särgen. Aus einem solchen rührt die Spange her. In den 
Tuffsteinsärgen am Kirchberge sind mit Ausnahme von kurzen Dolch- 1

1) A. Ecker, Crania Germ mer. occ. p. 86.



klingen keineWaffen gefunden worden. Ob dieMünze aus einem Grabe 
stammt, konnte nicht mit Sicherheit ermittelt werden.« Später erhielt 
ich noch von Herrn Bürgermeister Werners das untere verzierte bronzene 
Ende der Scheide des grossen Schwertes, die eine Randfassung von 
Eisen hatte und an der noch deutliche Holzreste sich befanden, Taf. IY 
Fig. 21, sowie zwei Beschlagstücke aus demselben Metall, Fig. 22, 
einige Bernsteinperlen und zahlreiche Thon- und Glasperlen zugeschickt. 
Yon diesen konnte Herr Werners einen vollständigen Halsschmuck von 
4G Perlen einem Grabe in der Ordnung entnehmen, wie sie um den 
Hals der Todten gelegen hatten, von deren Gebeinen nur einige Zahn- 
reste übrig waren. Mehrere derPerlen zeigten einen schönen Perlmut- 
terglanz, der aber nur durch die chemische Veränderung der Oberfläche 
hervorgebracht war, unter der eine schöne roth und gelbe oder blau 
und weisse Mosaik zum Vorschein kam. Den hintern Theil der Perlen- 
schnur nahmen kleine grüne mehr eckige als runde Perlen aus Glas- 
fluss ein, zwischen denen sich längliche gelbrothe Mosaikperlen und 
blaue Glasperlen befanden. Nach vorn waren die dicken Perlen angebracht, 
von denen einige scheibenförmig sind; mehrere bestehen aus blauem 
Glas mit eingelegten Streifen von gelbem Glasfluss. Die Mitte nahm 
eine lange walzenförmige braun und weiss gestreifte Thonperle ein.

Ob die drei angeführten Grabstätten von Andernach verschiede- 
nen Zeiten angehören, ist nach deii bisherigen Funden mit Sicherheit 
zu bestimmen nicht möglich. Nur auf dem Ziegelfelde vor dem Burg- 
thore fand sich noch der Leichenbrand, aber die Form der unten schmä- 
leren Särge, die sich an den beiden andern Orten nicht findet, weist 
nach der gewöhnlichen Annahme auf eine spätere Zeit als die römische. 
Dagegen haben einige Thongefässe vom Kirchberge, namentlieh die bei- 
den grossen amphorenartigen Krüge eine unzweifelhaft römische Form. 
An beiden Orten wurden die meisten Eisenwaffen nicht in den steiner- 
nen Särgen sondern bei den in freier Erde, vielleicht in einem Holzsarge 
Bestatteten gefunden. Weder die Begräbnissweise nocli dieGeräthe nocli 
die Schädel der drei Fundorte zeigen eine wesentliche Verschiedenheit.

Im Februar des Jahres 1863 wurde ich durch Herrn Geh.-Kath 
Wegeler in Coblenz darauf aufmerksam gemacht, dass in Nieder-Lützin- 
gen bei Brohl auf dem sogenannten Leilenkopfe, einem nach von De- 
chen 870' liohen Schlackenberge, der aber iiber die Hochebene nur we- 
nig hervorragt, alte Gräber gefunden seien. Bei einer bald darauf mit 
Herrn Prof. Ritter unternommenen Besichtigung des Ortes konnte we- 
gen Abwesenheit des um diese Fundstätte sehr verdienten Malers Acker-

128 Ueber germanische Grabstätten am Rhein.
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mann, der auch die dort gefundenen Alterthümer grösstentheils gesam- 
melt hat, eine beabsichtigte Aufgrabüng leider nicht ausgeführt werden. 
Es fanden sich aber selbst auf der Oberfläche des Bergrückens zahl- 
reiche kleine weisse und sehr mürbe Bruchstücke menschlicher Gebeine 
als Spuren der früheren Ausgrabungen. Später wurden mir einige un- 
vollständige Schädel sowie die wichtigsten Fundstücke von Herrn Acker- 
mann daselbst, sowie von Herrn Jos. Zervas in Cöln zugesendet. Der 
letztere hat dieser Grabstätte stets eine besondere Aufmerksamkeit 
zugewendet und am 1. April 1866 an den Yerein folgenden Bericht 
iiber dieselbe mit einer erläuternden Zeichnung eingesendet: »Seit einer 
Reihe von Jahren verwerthet man die vulkanische Asche des Leilen- 
kopfes bei Meder-Liitzingen zur Wegeverbesserung: Bei dem Abräumen 
auf der genanntem Dorfe zunächst gelegenen Erhebung stiess man häu- 
fig auf Menschenknochen und Thongefässe, welche nicht beachtet und 
zerstört wurden. Yor einigen Jahren begann Herr Jos. Ackermann da- 
selbst die Funde zu sammeln sowie hin und wieder Nachgrab'ungen 
anzustellen. Man fand unter Anderem einen Sarg aus Tuff mit flacher 
Deckplatte, iiber demselben lagen ungefähr 1 Fuss unter der Erdober- 
fläche 5 bis 6 Skelette unregelmässig durcheinander; indemSarge selbst 
lagen zwei Skelette, das eine naeh Osten, das andere nach Westen ge- 
richtet, eines war von auffallender Grösse und Stärke der Knochen. 
Neben diesem Sarge standen noch 3 andere, welclie mangelhaft erhal- 
ten waren; eine der Deckplatten war oben mit einer bearbeiteten Rippe 
verziert, die an einem Ende eine kopfförmige Anschwellung hatte und 
an dem andern spitz zulief. Nun traf man einige mit gewöhnlichen 
Bruchsteinen schlecht gemauerte Gräber, an denen dieFugen mitLehm 
ausgeschmiert waren. Später fand man ein ziemlich grosses Grab in 
8 Fuss Tiefe und mehrere kleinere; in allen waren Knochen, in einigen 
stand eine Urne, dabei lag ein kurzes oder langes Schwert, Messer und 
andere Gegenstände von Eisen, Thonperlen, ein Armring aus schlich- 
tem Draht mit gebogenen Enden zum Schliessen, Kämme von Knochen. 
Auf einem Grabe stand ein Stein mit zwei kreuzförmig iibereinander 
nach den Ecken hinlaufenden Linien. Die Schwerter zeigten zum 
Theil deutliche Reste von Holzgriffen. Bei einer im Jahre 1863 
von mir mit Einwilligung der Gemeinde veranstalteten Nachgrabung 
fand man noch ausser Gegenständen, wie die oben erwähnten, eine Speer- 
spitze, ein Glas, welches wie die meisten Thongefässe offenbar römi- 
schen Ursprungs und wahrscheinlich in deren vormaligen Wohnsitzen 
in dieser Gegend aufgefunden war, einen verzierten Ring aus Silber-
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draht und einen dem vorhin genannten ähnlichen Stein. Münzen wur- 
den keine gefunden. Im Ganzen wurden 70 bis 80 Gräher aufgedeckt. 
Sie waren 5 bis 8 Fuss tief, 5V2 bis 8 Fuss lang und 2 bis 3 Fuss 
breit. Die Entfernung derselben von einander betrug 1 bis 4 Fuss. Mit 
den erwähnten Ausnahmen waren alle Gräber in den vulkanischen Bo- 
den eingehauen. Ausser dein zuerst angefiihrten Falle lagen sämmt- 
liche Skelette regelmässig mit den Füssen nach Osten gerichtet, nur 
eines fand man in sitzender Stellung. Meistens bestand die unmittel- 
bare Umgebung der Skelette aus einem schwarzen von der übrigen Bo- 
denart verschiedenen Stoffe, in welchem sich Kohlentheilchen vorfanden. 
In früheren Jahren wurde eine ziemliche Anzahl Skelette in einer Keihe 
dicht neben einander liegend am südlichen Abhange des Berges gefun- 
den, zugleich mit sehr grossen Thierknochen, deren Dr. Ewich in sei-, 
nem Führer zum Laacher See erwähnt.« Herr Ackermann theilte noch 
mit, dass sich in einigen der Töpfe Kohlen befanden und dass die 
schwarze Erdschicht, welche die Bestatteten umgab, das Aussehen hatte, 
als wenn sie aus verkohltem Holze entstanden wäre. Die Todten wa- 
ren also vielleicht in Holzsärgen bestattet.

Zwei der Kämme aus Bein liessen sich aus den Bruchstücken theil- 
weise wieder zusammensetzen und sind Taf. IV, Fig. 12 und 13, ab- 
gebildet, der Doppelkamm mit gröberen Zähnen auf der einen Seite und 
feineren Zähnen auf der andern gleicht genau einem auf der der Be- 
schreibung der Gräber von Selzen beigegebenen Tafel gezeichneten 
Kamme, No. 7, auch eine der eisernen Schnalle, Fig. 16, ganz gleiche 
ist dort, No. 1, abgebildet. Mehrere der stark gerosteten einschneidigen 
Schwerter sind V 8“ lang und 1" 10'" breit, dreiMesser sind 4" lang 
und 1" breit; die Lanzenspitze ist 14" lang undD/V' breit. DieThon- 
perlen sind mit eingelegten Farbenstreifen verziert oder auch farbig ge- 
sprenkelt. Der wegen seiner Grösse für eine Annspange gehaltene Ring 
aus unreinem Silber oder Weissmetall ist, wie aus seiner Form und dem 
ansitzenden Knopfe hervorgeht, ein Ohrring von 3 Zoll im Durchmesser, Taf. 
IV, Fig. 14;er ist grösser alsdiebisher bekannten1) aus der Merowinger 
Zeit, die auch von Männern getragen wurden. Ein zweiter nur wenig klei- 
nerer Ring ist aus demselben Metall und scheint dieselbe Gestalt gehabt zu 
haben, nur hat er die den Ring theilweise umwindende Spirale mit dem 
Knopfe daran verloren. Ein solches Aufwickeln desselben Drahtes um den 
Ring kommt auch an römischen Armringen vor2). Der unten kegelförmig

1) L. Lindenschmit, d. Alterth.nns. heidn. Yorz.B. I, Heft Xr, Taf. 8,No.l4—16.
2) ebendas. B. II, Heft Y, Taf. 3. No. 6 —8.
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zulaufende Becher aus dünnem hellgrünen und gestreiften Glase hat 
die gewöhnliche Form gennanischer Trinkgläser, die indessen auch in 
römischen Grähern nicht fehlt. Die Glasbecher von Selzen waren zwar 
verschieden aber alle unten abgerundet. Auch hier zeigte sich, wie an 
der in Andernach gefundenen Schale, dass das weissliche Glas viel 
leichter an der Oberfiäche durch Oxydation matt wird oder sich in fei- 
nen Lamellen abschält und dadurcli opalisirt, als dies bei dem grünen 
Glase der Fall ist, wie die ganz unversehrten Becher von Miihlhofen 
und Meckenheim bestätigen. Dem Herrn Ed. Herstatt in Cöln verdanke 
ich die gefällige Mittheilung, dass in den zahlreichen bei der Ursula- 
kirche daselbst gef'undenen römischen Särgen alle Glasbecher, wenn auch 
von verschiedener Form und Grösse, nach unten kegelförmig verjüngt 
sind, häufig aber unten eine kleine Fläche zum Stehen haben sowie 
auch an den Seiten Eindrücke zum bessern Fassen derselben mit den 
Fingern. In einem Sarge standen mehrere derselben um den Kopf des Tod- 
ten, sie waren in Kalkerde gestellt. Er schreibt weiter: »auf der 
letzten Pariser Weltausstellung konnte man diese Gläser in ihren ur- 
sprünglichen Gestellen stehen sehen. Auch die Trinkgefässe von Terra- 
kotta mit römischen Trinksprüchen, welche in Menge sich auf der al- 
ten Grabstätte bei der Ursulakirche fanden und immer bei den Aschen- 
kisten standen, haben eine sehr kleine Bodenfiäche und können kaum 
allein stehen, was ja auch für grössere Amphoren gilt. Während die 
meist 2' langen, V/2‘ breiten und 2/3' hohen Aschenkisten mit den Re- 
sten verbrannter Knochen ohne bestimmte Richtung standen, waren die 
grossen Särge von rothem und weissem Sandstein immer mit dem Fuss- 
ende nach Osten gerichtet. Diese Särge sind alle oben und unten 
gleich breit, solche, die unten schmäler sind, kommen wie es scheint 
in Cöln nicht vor; es befinden sicbTaber solche in der Sammlung des 
Hötel Cluny in Paris. Es fanden sich hier auch mehrere Bleisärge von 
400 bis 420 Pfd. Gewicht, die aber in der Erde zusammengedrückt 
waren.« Von den in Nieder-Lützingen gefundenen irdenen Gefässert hat 
ein kleiner Krug, Taf IV Fig. 9, von feinem weisslichen Thon die ge- 
wöhnliche römische Form, andere, unsern Kochtöpfen ähnlich, Fig. 10, 
sind vorn von Rauch geschwärzt, wie sie gewöhnlich gefunden werden, 
wieder andere sehr hart gebrannte gleichen den römischen Aschenur- 
nen; einer, Fig. 11, ist desshalb bemerkenswerth, weil er, wie man an 
schwachen Resten der Farbe erkennt, mit rothbraunen Streifen roh an- 
gemalt war, von denen einer rund um die^Mitte, die anderen von die- 
sem gerade abwärts giengen. Die oben erwähnten Grabsteine fanden
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sich tiber dem Kopfende der in freier Erde Bestatteten ungefähr 1 Fuss 
unter der Erde aufreeht stehend; der erste ist von Tuffstein, 8" lang 
6]/2" breit und 3l/z“ dick und zeigt auf einer Fläche zwei kreuzweis 
über einander laufende Linien, der andere, Taf. IV, Fig. 15, ist ein fei- 
ner weisser Kalkstein, 7" lang 6" breit und 372" dick, und ist reicher 
verziert aber doch von roher Arbeit; hier sind die aus den vier Ecken 
kommenden Linien mit einer gewundenen Bandschleife umgeben, ein 
Zierrath, der an jene sich auf mannigfache Weise durcheinancler schlin- 
genden Bänder erinnert, die auf fränkischen und aleinannischen Geräthen 
so gewöhnlich sind1), Taf. V, Fig. 8, und auch in der spätrömischen Kunst, 
vorkommen. Das Kreuz auf diesern Grabstein ist auch nach dem Ur- 
theile von A. Reichensperger, der die Zeichnung gesehen hat, nicht sym- 
bolisch sondern einfaches Ornament auf geometrischer Basis. Ganz ver- 
schieden von dem Charakter dieser Zeichnung ist ein Kunststil, den 
man auf späteren fränkischen Grabsteinen findet, und in dem man eine 
gewisse Verwandtschaft mit den in dreieckige Felder eingetheilten 
Scheiben der fränkischen Gewandspangen und selbst mit dem Spitzbogen- 
s'til der gothischen Baukunst nicht verkennen kann. Einen so verzierten 
Grabstein aus der Kirche zu Laach hat E. aus’m Weerth2) beschrieben, 
es ist eine Platte von rothem Sandstein, 6' 8" lang und 2' breit mit 
erhöhten Lineamenten, an der ein Längenrand fehlt. Sie rührt wahr- 
scheinlich von einem der vielen fränkischen Gräber der Umgegend her, 
von welchem sie in die Crypta der Laacher Kirche übertragen wurde. 
Einen mit diesem nahe übereinstimmenden bei Mainz gefundenen frän- 
kischen Grabstein hat Lindenschmit3) abgebildet. Die Randverzierung 
mit ineinandergesehobenen Dreiecken konimt auch auf Metallgeräthen 
derselben Zeit vor4). Die Vorliebe für eckige und scharfe Umrisse, die 
sich in dem späteren sogenannten gothischen Kunstgeschmack so deut- 
lich ausspricht, für welchen Manche die zackigen Aeste des deutschen 
Eichenwaldes, das Blatt der Distel und Stechpalme als Vorbilder des 
künstlerisch schaffenden Geistes betrachtet haben, ist schon in der am 
häufigsten vorkommenden Fonn der altgermanischen Thongeschirre an- 
gedeutet, die sich von den abgerundeten Formen der römischen Töpfer-

1) L. Lindenschmit, a. a. 0. B. I, Heft Y, Taf. 7, No. 1 u. 4 u. Heft VII, Taf. 8.
2) Kunstdenkmäler des Mittelalters in den Rheinlanden, Leipzig 1857 — 59, 

3 B. p. 49 u. Taf. LII, 10.
3) a. a. 0. B. II, Heft V, Taf. 5, No. 1.
4) L. Lindensclimit a. a. 0. B. I, Heft VI, Taf. 8.



Ueber germanische Grabstätten am Rhein. 138

kunst durch eineu in der Ausbauchung des Gefässes scharf vorsprin- 
genden Eand unterscheiden. Dieselbe Form wiederholt sich in den Per- 
len. Ist die altdeutsche Buchstabenschrift nicht in derselben Weise von 
der lateinisehen verschieden? Und ist es nicht derselbe Charakter, der 
in einer nocli viel späteren Zeit die kräftige aber etwas steife Zeich- 
nung des ächt deutschen Albrecht Diirer von den weichen, fliessenden 
Umrissen eines Raphael unterscheidet ?

Zwei Schädel dieser Grabstätte sind oval, mit hochgestellter aber fla- 
cher Scheitelgegend, ziemlich starken und verschmolzenen Stirnwülsten, 
schmaler Stirne und etwas vorspringendem Hinterhaupt. Es sind fränkische 
Schädel, wie man sie auch aus merowingischen Gräbern Frankreichs in 
der Sammlung der anthropologischen Gesellschaft in Paris sieht.

Gegen Ende des Jahres 1862 wurden in der Nähe des Bades 
Neuenahr1) beim Abräumen eines kleinen Bergabhangs dicht neben 
dem Apollinarisbrunnen drei Särge von 5, von 6V2 und TV^FussLänge 
aufgefunden. Dieselben bestanden aus ausgehöhlten dicken Eichen, die 
noch mit der Rinde umgeben waren. Zwei wurden beim Herausnehmen 
zertrümmert, der mittlere jedoch ganz erhalten. Man fand in demsel- 
ben ausser Knochenresten einen runden Becher von griinem ganz un- 
verändertem Glase, das unten zum Stehen einen kleinen Eindruck hat, 
das Bruchstück einer bronzenen Schnalle und zwei Stücke einer eiser- 
nen Lanzenspitze. Ein Jahr früher war an derselben Stelle, wo man 
auch 14 Fuss unter der jetzigen Oberfläche auf einen verschütteten regel- 
mässig angelegten Weinberg stiess, ein ähnlicher Sarg ausgegraben 
worden, in welchem eine Yase mit Knochenresten und ein wohlerhalte- 
ner Schädel von dunkler Farbe vorhanden waren, der mir zugesendet 
wurde und sich jetzt in der anatomischen Sammlung der Universität 
befindet. Dieser Schädel ist weiblich und auffallend leicht und dünn 
von Knochen. Die Stirne steigt ziemlich gerade auf und ist an den Sei- 
ten aufgetrieben, der Scheitel ist hoch aber flach, das Hinterhaupt vor- 
springend, die Augenhöhlen sind auffallend weit, die Nasenbeine ein- 
gedrückt. Die bis auf die Wurzeln abgeschliffenen Zähne und die fast 
ganz verknöcherten Nähte deuten auf höheres Alter. Der Fund von 
sogenannten Todtenbäumen in unserer Gegend ist auffallend und bis- 
her nicht bekannt; doch scheinen diese Gräber nach allen Umständen 
der Auffindung einer späteren Zeit als die bisher betrachteten anzuge- 
hören. Schon in der Bronzezeit Skandinaviens kommen hohle Baum-

1) Kölnische Zeitung, 10. Dez. 1862.
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stämme als Todtensärge vor. Sie sind auch in Stiddeutschland häufig, 
namentlich im oberen Gebiete der Donau, und werden als die ersten 
Vorbilder der Holzsärge angesehen. Hier müssen sie, wie die Funde 
lehren, Jahrhunderte lang in Gebrauch geblieben sein, denn im Schwarz- 
walde wird der Sarg noch heut zu Tage der Todtenbaum genannt. 
Bei Oberflachtx) in Wiirtemberg bestehen die nur mit der Axt bear- 
beiteten Todtenbäume der alten Grabstätten meist aus Eichen, zuwei- 
len aus Birnbäumen, welche der Länge nach gespalten und in beiden 
Hälften, von denen eine den Sarg, die andere den Deckel bildet, aus- 
gehöhlt sind. In denselben fand man die zum Theil wohl erhaltenen 
Skelette und eine Menge von Beigaben als aus Holz gedrehte Schalen, 
Schüsseln, Leuchter, Krüge und andere Geräthe, sogar eine Geige, ei- 
serne Schwerter, grosse Bögen von Eibenholz, Pfeile, Theile von Pfer- 
degeschirr, schwarzgefärbte Thongefässe, Perlen von Achat, Bernstein, 
geschliffenem Glas, Gewandspangen, Schnallen und Ringe von Bronze 
oder Messing, auch noch Tuchfetzen, lederne Handschuhe, Sandalen, 
Seidenband. Den Todten waren auch Esswaren, Haselnüsse, Wallnüsse, 
Pfirsiche, Kirschen, Kürbisse mitgegeben. In den Haselnüssen fanden 
sich noch wohlerhaltene Kerne. Das Alter dieser Gräber ist sehr ver- 
schieden geschätzt worden und es liegt hier ein Beispiel der grossen 
Schwierigkeit einer solchen Bestimmung vor. Anfangs wurden dieselben 
in das 4. bis 8. Jahrhundert gesetzt und zwar, weil sich in einzelnen 
Geräthen wie in den Ringen, Spangen und Perlen die grösste Ueber- 
einstimmung mit den Funden von Nordendorf zeigt, welche nach den 
hier vorkommenden römischen Münzen, welche dort fehlen, dem 4. Jahr- 
hundert zugeschrieben werden. Lindenschmit1 2) weist ihnen kein höhe- 
res Alter als das 9. bis 10. Jahrhundert zu. Neuerdings glaubt man 
sogar, sie gehörten dem 11. bis 12. Jahrhundert an3). Wenn diese Be- 
stimmung richtig wäre, so würde daraus folgen, dass dieselben Schmuck- 
geräthe viele Jahrhunderte lang im Gebrauch geblieben seien, was we- 
nig wahrscheinlich ist, wenn auch dieselben einfachen Iiolzgeräthe, de- 
ren Verfertigung, wie wir sehen, damals schon die Beschäftigung der 
Bevölkerung jener Gegend war, wie sie es heute noeh ist, bis jetzt

1) von Diirrich und W. Menzel, die Heidengräber am Lupfen bei Ober- 
flacht. Stuttg. 1847, und E. Paulus, Schriften des Würtemb. Alterthumsver. 
Heft III, 1854.

2) Die vaterl. Alterth. p. 59.
3) A. Ecker, Crania Germ. mer. occ. p. 37.



dort üblich geblieben sind. Die gute Erhaltung des Inhalts dieser Grä- 
ber, zumal der sonst so leicht zerstörbaren Holzgeräthe beweist noch 
nicht das jüngere Alter derselben, weil dieselbe die Folge der Bestat- 
tungsweise in Baumstämmen sein kann, deren Gerbstoff auch als Er- 
haltungsmittel wirksam gewesen sein wird. Die besseren Särge, unter 
denen einige einer Bettstelie ähnlich zwischen vier Pfosten zierlich ge- 
drechselte Geländer haben, sind oft noch von starken Eichenbohlen wie 
in einen Kasten eingeschlossen. Die Erde, worin die Gräber stehen, ist 
ein blauer Letten. Die Schädel waren schwarzbraun gefärbt wie die 
wohlerhaltenen Knochen aus den Pfahlbauten oder aus dem Torfe.

Bereits im Jahre 1855 brachten diese Jahrbüchera) eine kurze 
Mittheilung über eine alte Grabstätte in Meckenheim. Zwei Jahre spä- 
ter wurde ein Bericht über dieselbe mitAngabe der wichtigeren Fund- 
gegenstände ebendaselbst1 2) veröffentlicht. Als ich im Mai 1858 in Ge- 
sellschaft einiger Freunde das Grabfeld in Augenschein nahm, zeichnete 
ich die dort gefundenen Alterthümer in der Absicht, über den merk- 
würdigen Fund ausführlich zu berichten. Dies unterblieb, weil eine 
weitere Aufgrabung in Aussicht stand, die imBeisein von Sachverstän- 
digen gemacht werden sollte und auch weil mein Wunsch, wenigstens 
einige Schädel aus diesen Gräbern zu erlangen, trotz wiederholter Be- 
mühungen nicht in Erfüllung gieng. Dass diese Gräber aus der frän- 
kischen Zeit stammen, schien schon damals nicht zweifelhaft. Es be- 
ffnden sich dieselben an der Hauptstrasse von Meckenheim in dem Gar- 
ten des Herrn Joh. Mirgel, wo sie beim Abfahren der gut düngenden 
Gartenerde auf ein nahes Feld entdeckt wurden. Es sind bis jetzt mehr 
als 50 Gräber blosgelegt, die etwa 3 Fuss auseinander liegen. Dieselben 
sind 8 bis 9 Fuss tief und bergen meist mehrere Todte, die in 6Fuss breiten 
Gruben in 2 oder 3 Schichten von jedesmal 3 bis 4 Todten übereinan- 
der liegen; jede Schicht ist durch 2 FussErde von der andern getrennt, 
die Todten haben die Arme an den Seiten gerade hinabgestreckt und 
sind immer mit den Füssen naeh Osten gerichtet. Diese Bestattungs- 
weise scheint dafür zu sprechen, dass hier nicht friedlich Gestorbene 
sondern auf derWahlstatt Gefallene beerdigt sind. Dafür spricht auch 
der Umstand, dass man keine Kinderleichen findet, wiewohl man ge- 
gen diese geltend machen könnte, dass die leichter zerstörbaren kind- 
lichen Gebeine sich nicht erhalten hätten, und ferner die Beobachtung,
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1) Jahrb. d. V. v. A. XXIII 1856, p. 184.
2) Jahrb. d. V. v. A. XXY 1857, p. 194.
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dass die Begrabenen nacli Beschaffenheit ihrer Zähne meist junge und 
grosseLeute waren, von denen einem ein Arm und ein Bein fehlte, er 
lag wie in das Grab hinabgeworfen. Ein Gerippe wurde im Grabe ge- 
messen und war mehr als 6 Fuss gross ; an dem Scliädel desselben waren 
die letzten Backzähne noch nicht durchgebrochen. Auch fehlen mit 
einer Ausnahme unter den Todten, wie, trotz dem Mangel einer Un- 
tersuchung der Sehädel, aus den bestimmten Aussagen des Finders ge- 
schlossen werden darf, die Frauen. Die meist sehr dicken Perlen fan- 
den sich fast bei jedem Todten, welche auch stets eiserne Waffen bei 
sich hatten, diePerlen lagen immer nur um denHals, niemals um die 
Hand, und waren also wohl aucli ein Schmuck der Männer. Bisher 
wurden auch die Armringe, deren hier zwei gefunden >sind, nur in Frau- 
engräbern beobachtet,, obgleich zur Zeit der Merowinger und später 
Armringe als Kriegerschmuck erwähnt werden r). Bei einer kleinen Be- 
völkerung und seltenen Todesfällen, wie sie an diesem Orte vorauszu- 
setzen sind, wird man das Zusammenliegen mehrerer Leichen auch nicht 
aus einer alten Sitte erklären wollen, gegen welche besondere Verbote 
der Kirche erlassen werden mussten 1 2). Wenn es nicht für die Geschichts- 
forscher neuerdings sehr zweifelhaft geworden wäre, dass die grosse 
Schlacht, in welcher Klodwig im Jahre 496 die Alemannen besiegte, 
bei Zülpich stattgefunden habe, so wiirde, die Richtigkeit der bisheri- 
gen Annaiune vorausgesetzt, gerade die Entfernung dieser Grabstätte 
von dem muthmasslichen Schlachtfelde der Annahme günstig sein, dass 
hier die besiegten und fliehenden Alemannen einen Theil ihrer Todten 
begraben hätten. Wollte man zur Unterstützung dieser Ansicht noch 
geltend machen, dass die Gräberfunde einer solchen Zeit nicht wider- 
sprechen und dass einige der hier gefundenen Geräthe in auffallender 
Weise solchen gleichen, die in Baiern und Würtemberg in unzweifelhaf- 
ten Wohnsitzen der Alemannen gefunden worden sind, so wäre doch 
auch zu erwägen, dass in Bezug auf Waffen und Geräthe zwischen 
Franken und Alemannen in der Zeit, die hier in Frage kommt, kein 
Unterschied bekannt ist, und iiberhaupt der Inhalt der Reihengräber 
zwischen dem 5. und 8. Jahrhundert eine grosse Uebereinstimmung 
zeigt. Auch abgesehen von der nur als möglich gegebenen Deutung, 
die durch spätere Funde unterstiitzt oder widerlegt werden kann, wird

1) L. Lindensclimit, Die vaterl. Alterth. p. 54.
2) C. Weinhold, Sitzungsb. d. K. Akad. d. W. Ph. H. Cl. XXX. Wien 

1859, p. 209.
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es in den Kriegsstürmen jener Jahrhunderte auf diesem Boden nicht 
an andern Kämpfen gefehlt haben, deren Denkmal diese Gräber sind.

Die aus diesen Gräbern bisher gesammelten Gegenstände sind 
zahlreiche aber stark verrostete Eisenwaffen, es sind Lanzenspitzen und 
die kurzen, breiten, einschneidigen Schwerter, sie lagen vor dem Kör- 
per. Von zwei wohlerhaltenen eisernen Beilen zeigt keines die gewöhn- 
liche Form der Francisca, das eine, Taf. VI, Fig. 29, ist stark ausge- 
schweift, das andere von mehr gerade gestreckter Form, beide werden 
als römische Aexter) bezeichnet, sind aber aucli schon in fränkisch- 
alemannischen Gräbern gefunden 1 2). Von Bronzesachen fanden sich meh- 
rere Beschlagstücke wie Fig. 15 und Knöpfe, Fig. 14 und 17, sowie ein 
rohes Gussstück von Messing, Fig. 16, welches nicht weiter bearbeitet 
ist, es hatte 2 Oesen zum Aufhängen. Von zwei Schnallen gleicht die 
eine, Fig. 23, der aus den Gräbern von Fronstetten3), die grössere 
zeigt die fiir das germanische Alterthum bezeichnende Verzierung in- 
einander verschlungener Bänder, die auf der Ornamentik angelsächsi- 
scher und fränkischer Manuscripte wiedererscheint und irriger Weise 
sogar von Irland hergeleitet wurde, während sie, wie Lindenschmit4) 
nachwies, eine ursprünglich deutsche ist. Eine in derselben Weise ver- 
zierte Riemenzunge sowie den eben angefiihrten ähnliche Riemenbe- 
schläge bildet derselbe Forscher aus den Grabhügeln von Wiesenthal 
in Baden ab 5), die dem Ende des 4. Jahrhunderts, einer Zeit des noch 
unmittelbaren Verkehrs mit den Römern zugeschrieben werden. Diesen 
den germanischen Völkern eigenthümlichen, der römischen Kunst durch- 
aus fremden Kunstgeschmack zu erklären, liegt eine einfache Betrach- 
tung nahe. Rohe Völker verfertigen Flechtwerk und schnitzen in TIolz, 
ehe sie in Metallen arbeiten. Wenn nun ein neuer Stoff in Gebrauch 
kommt, so wird, ehe er seiner Natur nach zu neuen Formen führt, bei 
seiner Verwendung noch lange die alte Form beibehalten. Man kann vermu- 
then, dass oft ein geschnitztes Holzmodell die Form fiir den Metallguss 
hergab, wie das Steinbeil die Form fiir das erste Beil aus Bronze. Die- 
selbe Ansicht spricht Lindenschmit6) aus, wenn er sagt, dass die Ver-

1) L. Lindenschmit, a. a. 0. p. 15. u. Taf. XXXIII, No. 2. u. No. 86.
2) L. Lindenschmit, d. Alterth. uns. heidn. Yorz. B. I, Heft II, Taf. 7.
3) L. Lindenschmit, d. vaterl. Alterth. Taf. II, No. 2.
4) a. a. 0. p. 65.
5) Die Alterth. uns. heidn. Vorz. B. I, Heft IX, Taf. 7. No, 2 u. 10,
6) a. a. 0. B. II, Heft II, Beilage 2.
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zierungsweise der Schmuckgeräthe aus der Zeit der Reihengräber den 
Charakter der Holzschnitzerei auf die Metallarbeit übertragen zeige. 
Von Schmuckgeräthen sind zu erwähnen auffallend dicke Perlen, Fig. 25, 
von sehr mannigfaltiger Form, theils aus Thon mit oder ohne die far- 
bige Mosaik, theils aus Glas, von diesen sind einige gerippt, und zwi- 
schen den Rippen mit farbiger Masse eingelegt. Das häufige Vorkom- 
men der Glasperlen und Gläser lässt vermuthen, dass sie im Lande 
selbst verfertigt wurden, wofür auch die Bemerkung des Pliniusx) spricht, 
dass man in Gallien und Spanien zu seiner Zeit den Sand zurGlasbe- 
reitung zu mischen schon verstanden habe. Von zwei Armringen aus 
Bronze ist einer, Fig. 7, einfach und massiv, der andere, Fig. 6, ver- 
ziert und nach innen rinnenförmig vertieft1 2); an einem Bruchstücke 
des nicht mehr vollständigen und in der Zeichnung ergänzten Ringes 
sieht man eine Art Steinkitt, womit die Höhlung nach innen ganz aus- 
gefüllt war. Es wurden 6 Ringe gefunden, deren einer, Fig. 8, aus 
Weissmetall, dreieckige Eindrücke erkennen lässt, die durch den Gebrauch 
meist unsichtbar geworden sind, er gleicht auch in der Form dem, den 
Janssen3) aus dem Terp von Wieuwerd abgebildet hat, nur ist dieser 
breiter. Die andern sind von Bronze, Fig. 9 ringsum eingekerbt, auch der 
dicke, Fig. 13, lag um einen Finger. Einer, Fig. 11, zeigt auf derPlatte 
ein Kreuz. Die Zeichen und Buchstaben auf den beiden Ringen Fig. 10 und 
12 sind nach dem Urtheile von Lindenschmit Namenszeichen, wie sie 
sich in merowingischer und karolingischer Zeit gewöhnlich finden. In 
Frankreich hat man diese Ringe mit ganz ausgeschriebenen Namen ge- 
funden4). Aehnliche Ringe aus rheinischen Funden hat Lindenschmit5) 
bekannt gemacht. Von Bronze waren noch ein Zängchen zum Ausraufen 
der Haare, Fig. 6, ein Schreibgriffel mit einem schaufelförmigen Ende 
zum Glätten des Wachses, Fig. 19, ein Metallstück von unbekanntem 
Gebrauche, Fig. 26, und eine mit einem Loch zum Anhängen versehene 
ganz abgegriffene römische Kupfermünze, wahrscheinlich von Trajan. 
Die Sitte, römische Kaisermünzen am Halse zu tragen, ist häufig be-

1) Histor. natural. XXXVI, 66.
2) L. Lindenschmit, a a. 0. B. I, Heft XII, Taf. 6, No. 5 u. 6, u. Wanner, 

a. a. 0. Taf. VI No. 21.
3) Jahrb. d. V. v. A. XLIII, 1867, Taf. VI, 1.
4) Barraud, les baques ä toutes epoques, Bullet. monum. par A. de Cau- 

mont, 1864, B Ser. X vol. 30, No. 6.
5) a. a. 0. B. I, Heft XI, Taf. 8.
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obachtetJ), und war schon bei den Römern üblich. Nur bei einem Tod- 
ten wurden zwei Ohrringe gefunden von einem weissgrauen, dem An- 
scheine nach bleihaltigen Metall, Fig. 20. Fast bei jedem lagem Kamm 
aus Knochen, sie waren alle zerbrochen; einer wurde fast ganz wieder 
zusammengesetzt, Fig. 31. Auf der der Beschreibung der Gräber bei 
Selzen beigegebenen Tafel ist derselbe Kamm, No. 7, abgebildet mit 
der in der Mitte des Kammes mit eisernen Stiften befestigten, am Rande 
eingekerbten Knochenleiste. Eine kleine scheibenfönnige Spange aus 
schlechtem Silber, Fig. 18, mit eingelegten Glasstücken war ganz zer- 
brochen und ist in der Zeichnung ergänzt, sie zeigt die fränkische Ar- 
beit. Ein dreieckiger schwärzlicher Putz- oder Schärfstein, Fig. 21, ist 
durch den Gebrauch an einer Seite stark abgeschliffen. Ein grünes un- 
ten abgerundetes Glas, Fig. 27, ist ganz gleich dem von Mühlhofen 
und ähnlich einem bei Selzen1 2) gefundenen. Von Thongeschirren wurde 
auffallend wenig gefunden, was auf ein eiliges Begräbniss deutet; eine 
kleine Schale ist von feiner schön rother samischer Erde und ein Topf von 
grauer Farbe zeigt eckigen Umriss und mehrere Reihen eingedrückter 
kleiner Yierecke, Fig. 28. Eine aufmerksame Betrachtung lässt erken- 
nen, wie solche Yerzierungen auf den Thon gebracht wurden. Die Rei- 
hen laufen unregelmässig um das Gefäss, aber zwei Reihen behalten 
immer den gleichen Abstarid, woraus hervorgeht, dass sie schon auf 
der Form, wahrscheinlich einem geschnitzten Holze, verbunden waren. 
Die einzelnen Tupfe sind sich nicht ganz gleich; wenn man 39 abzählt, 
so findet man, dass dann dieselbe Reihenfolge wieder beginnt, und auf 
diese Weise 4mal um den Topf herumläuft. Janssen3) erwähnt in der 
Beschreibung des schon angeführten Fundes aus der Zeit der Mero- 
winger ein bis dahin noch nicht bekanntes knöchernes Modellirmesser 
eines Töpfers, das am untern Ende zackig ausgeschnitten ist, um da- 
mit Verzierungen auf das noch ungebrannte Geschirr anzubringen. Als 
merkwürdig sei noch erwähnt, dass sich in den Gräbern nicht nur 
kleine Stiickchen vermoderten Leders, sondern auch Spuren einer gro- 
ben Leinwand noch erkennen liessen. Der frühere Berichterstatter spricht 
noch von einigen dicken, unförmlichen Sandsteinen, die zwischen den 
Todten sich fanden. Waren es vieileicht, da hier keine Sandsteine vor- 
kommen, solche Steine, wie sie in den Gräbern von Nieder-Lützingen

1) Jahrb. d. Y. v. A. XLI, 1866, p. 147.
2) a. a. 0. p. 27.
3) Jahrb. d. Y. v. A. XLIII, 1867, p. 85.
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standen, aus französischem Jurakalk, iiber dessen häufiges Vorkommen 
an römischen Denkmalen von Dechen '-) berichtet hat und der, weil er 
feinkörnig ist, gewöhnlich für Sandstein gehalten wird? Der ohneZwei- 
fel wichtigste Fund auf dieser Grabstätte war der eines reich geschmück- 
ten, wahrscheinlich weiblichen Körpers, der allein in einem 8 Fuss tiefen 
Grabe lag. Um den Hals lag eine Reihe dicker Perlen, unter diesen 
vorn eine runde goldne Spange, Taf. IV, Fig. 1, darunter auf der Brust 
ein umgekehrtes Kreuz, Fig. 2, und unter diesem eine eiförmige Kap- 
sel aus gelber Bronze, Fig. 3, die oben in einem eisernen Ringe hieng, der 
zugleich den Stift des Gewindes bildet, in welchem sie sich in zwei Hälften 
öffnet, unten sind zwei Knöpfe, mittelst deren sie geschlossen werden konnte. 
Ueber einer Hand lag ein Armring, Fig. 7, an einemFinger der kleine Ring 
aus Weissmetall, Fig. 8, auf dem rechten Oberschenkel lagen drei an 
Ketten hängende kleinere Kreuze, Fig. 4, von derselben Form wie das 
auf der Brust; es schien, als wenn die zum Theil auseinander gefal- 
lenen Kettenglieder his zum Giirtel hinauf gereicht hätten. Neben dem 
rechten Knie lag eine Zierscheibe, Fig. 5, aus rothem Kupfer. DerUm- 
stand, dass neben der Todten grössere verrostete Eisenstiicke, wie von 
Waffen herrührend sich fanden, sowie die Versicherung des Finders, 
sdas die grossen und starken Gebeine denen eines Mannes geglichen 
hätten, lassen es fast zweifelhaft erscheinen, ob dieserKörper wirklich 
einer Frau, und nicht vielleicht einem Manne angehört hat. Aber in 
Bezug auf die Waffen könnte man daran erinnern, dass uns, freilich 
aus früherer Zeit, berichtet wird, man habe nach einer Schlacht des 
Marcus Aurelius gegen die Chatten unter den Leibern gefallener Män- 
ner auch die Körper bewaffneter Weiber gefunden, von denen auch 
noch ein anderes berühmtes Beispiel von Heldenmuth erzählt wird. Als 
Caracalla den gefangenen Weibern der Chatten die Wahl liess, ob sie 
sterben oder als Sklavinneu verkauft, werden wollten, zogen sie das 
erste vor; als er sie aber dennoch den Sklavenhändlern überlieferte, 
gaben sie sich alle selbst den Tod. In diesem Falle sprechen einige 
der Beigaben entschieden für ein Frauengrab, zumal das Giirtelgehänge 
mit den Stangenkettchen, welches schon mehrmal in solchen gefunden 
wurde und der Ring, welcher der kleinste von den gefundenen ist und 
eine Spur jener dreieckigen Vertiefungen hat, von denen Janssen ver- 
muthet, dass sie wie an unsern Fingerhüten zum Fassen derNähnadel 
dienten. Auf der Brust der Todten lag über den erwähnten Gegenstän- 1

1) Jahrb. d. V. v. A. XXXIX u. XL, 1866, p. 348.
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den noeh ein dünnes aber ganz zerbrochenes Kupferblech, an dem sich 
Spuren von Holz erkennen liessen, als wenn es in einen Rahmen ge- 
fasst gewesen wäre. Trug es vielleicht eine Grabschrift, oder war es 
eine Zierscheibe, die man schon in Elfenbein eingefasst gefunden hat? 
Da uns in diesen Untersuchungen so manches ungelöste Räthsel vor- 
liegt, so möge auch die Frage noch gestattet sein, ob dieses Grab, in 
dem sich, wie sogleich angegeben werden wird, mehrere Gegenstände 
fanden, die man als religiöse Symbole deuten muss, vielleicht einer 
Person angehört hat, die ein priesterliches Amt bekleidete und hier 
zwischen den Kriegern bestattet war.

Die scheibenförmige Fibula, Fig. 1, besteht aus einem clünnen 
Goldbleche, das auf einer dickeren Bronzescheibe festgenietet ist, wel- 
cher auch der eingekerbte Rand der Spange angehört. Dieselbe ist mit 
hochgefassten theils rund geschliffenen, theils eckigen blauen und ro- 
then Glasstücken, von denen mehrere verloren sind, geschmückt, zwi- 
schen diesen sind in regelmässiger Anordnung Spiralen und kleine Kreise 
aus eingekerbtem Golddrahte angebracht. Ebenso oder doch ganz ähn- 
lich verzierte Spangen sind jetzt in grösserer Zahl bekannt und mtis- 
sen der fränkischen Kunst zugeschrieben werden. Es fand sich eine sol- 
che schon einmal in Meckenheim im Jahre 1852 ; sie kam in die Samm- 
lung der Frau Mertens-Schaaffhausen und wurde in dem Kataloge x) 
clerselben als kostbares römisches Alterthum bezeichnet. Ich habe in 
Erfahrung gebracht, class diese Fibula von demselben Grabfelde wie clie 
hier besprochenen Gegenstände herrührt, indem dasselbe sich von dem 
Garten des Herrn Mirgel in den anstossenclen cles Herrn Dahlhausen 
fortsetzt, von dem jener Fund in den Besitz der genannten Kunstken- 
nerin gelangte. Prof. E. aus’m Weerth1 2) hat dieselbe bereits in einem 
Aufsatze über die Antiquitätensammlungen der Frau Sibylla Mertens- 
Schaaffhausen erwähnt und abgebildet. Er hebt clie typische Aehnlich- 
keit derselben mit einer später in Meckenheim gefundenen, es ist die 
hier beschriebene, dann mit einer zweiten in Houben's Antiquarium, 
Tab. XXII, einer clritten inWiesbaclen, einer vierten aus Weissenthurm, 
jetzt im Museum zu Bonn, und mehreren andern im Museum zu Mainz 
hervor. Schon anderwärts3) hat er bemerkt, dass derartige liniirte Yer-

1) Catalogue des eollections etc. P. II, No. 1779.
2) Jahrb. d. Y. v. A. XXYII, 1859, p. 90 und Taf. IV, No. 1.
3) Denkmäler des Mittelalt. in d. Rheinl. I, p. 60 und Jahrb. d. V. v. A. 

XXVI, 1858, p. 191.
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zierungen den fränkischen Münzen und somit der fränkischen Kunst 
überhaupt entsprechen und führt zur Erhärtung dieser Behauptung an, 
dass der Meckenheimer Fund mit grosser Sicherheit einem fränkischen 
Grabe angehöre. Lindenschmit hält die fränkische Filigranarbeit für 
eine Erbschaft der römischen Technik und glaubt, dass viele der in den 
fränkischen Gräbern gefundenen Goldgeräthe wirklich römische Arbeit 
sind. Aber es ist doch wichtig, was neuere Funde bestätigen, dass diese 
Art der Goldarbeit sich fast nur im Gebiete des fränkischen Volksstam- 
mes findet und zumal in unsern Rheingegenden in sehr übereinstim- 
menden Fundstücken vorkommt. Die überaus leicht auszuführende Tech- 
nik des Auflöthens von Golddraht auf Goldblech entspricht der roh 
entwickelten Kunst eines halbgebildeten Volkes, sie ist durchaus ver- 
schieden von der meisterhaften Ausführung ächt römischer Schmuck- 
sachen, die wir in unsern Sammlungen sehen, auch von den schönen 
klassischen Formen etruskischer Arbeit, die, wie die Funde von Dürk- 
heim, Mettlach, Schwarzenbach, Weisskirchen zeigen, auch im Rhein- 
lande verbreitet waren. Es lässt sich ein Uebergang des einen Kunst- 
stils in den andern durchaus nicht nachweisen und der fränkische Ivunst- 
geschmack in diesen Arbeiten ist desshalb nicht aus dem blossen Verfalle 
der klassischen römischen Kunst zu erklären, wie ein solcher für die 
Bildhauerei und die Baukunst derselben Zeiten allerdings nachweisbar 
ist. Es tritt uns eine ganz neue und einheimische Kunstweise entgegen 
bei dem Volke, welches auch in anderer Hinsicht jetzt als das herr- 
schende erscheint, dessen Fürsten sich durch Reichthum und verschwen- 
derischen Luxus auszeichnen, eine Kunstweise, die, dem Charakter je- 
ner bewegten Zeit entsprechend, aus dem Zusammenwirken mannigfa- 
cher Einflüsse entstanden sein mag. Unverkennbar erinnert sie in der 
Fassung bunter Steine an den prächtigen byzantinischen Kunstgeschmack, 
in roher Weise ihn nachahmend. Deutsche Stämme standen schon seit 
dem 4. Jahrhundert im Solde des byzantinischen Reiches und die ersten 
fränkischen und angelsächsischen Goldmünzen sind den byzantinischen 
Kaisermünzen nachgebildet. Der mit der Filigranarbeit vorkommende 
Zellenschmelz, die Fassung von Edelsteinen oder Glasstücken in ein 
Rahmenwerk von Gold oder Silber ist nach Lindenschmit ohneZweifel 
fremde Ueberlieferung und nicht ein Versuch, das eigentliche Email 
zu ersetzen, er gehört schon der römischen Goldschmiedekunst des 1

1) L. Lindenschmit, die Alterth. uns. heidn. Vorz. B. II, Heft 2, Taf. 1 u. 2 
u.Beilage 2. Jahrb. d. V. v. A. XXIII, 1856, p. 131. XLI, 1866, p. 1. XLIII, 1867, p. 123.
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4. Jahrhunderts an. Die Filigranarbeit in Gold und die in derselhen häufig 
angewendete Spirale sind bis in das höchste Alterthum hinaufreichende 
Ornamente, aber die in der genannten Weise auf diinne Goldplatten 
aufgelötheten Spiralen und Kreise sowie die zur Einfassung benutzten 
um einander gedrehten Golddrähte sind das der fränkischen Kunst 
Eigenthümliche. Der in Andernach gefundene goldne Knopf einer Haar- 
nadel, Taf. V Fig. 20, ist eine sehr zierliche Arbeit dieser Zeit. Meh- 
rere in der gleichen Weise gearbeitete Gewandspangen von verschie- 
denen Fundorten, die als fränkisch-alemannische bezeichnet werden, 
hat Lindenschmitabgebildet. Eine willkommene Bestätigung der An- 
sicht, diese Arbeiten der fränkischen Kunst zuzuschreiben, liefert der 
von Janssen1 2) beschriebene Fund eines merowingischen Goldschmuckes 
von Wieuwerd in Friesland, der durch zahlreiche fränkische Goldmün- 
zen aus dem 6. und dem Anfang des 7. Jahrhunderts eine zweifellose 
Zeitbestimmung möglich macht. In diesem Aufsatze wird der Funde 
ähnlicher Schmucksachen in England, Dänemark, der Schweiz und Spa- 
nien gedacht. Oft ist denselben nur die Filigranarbeit gemeinsam, aber 
der Stil der Zeichnung verschieden, der bei einigen rheinischen Funden 
völlig iibereinstimmt. Jene finden leicht ihre Erklärung, wenn man 
an die Kriegszüge der Franken, Alemannen und Gothen denkt und an 
den Einfluss, den vielleicht damals schon Frankreich im Geschmacke 
solcher Kunstarbeiten auf andere Länder übte, wie es später Jahrhun- 
derte lang geschah und zum Theil noch heute der Fall ist. Auf der 
Pariser Weltausstellung des vorigen Jahres sah man dieselben mit 
Doppelspiralen von Golddraht verzierten Schmuckgeräthe aus dem Mu- 
seum von Boulogne sur mer, sie waren als fränkische bezeichnet. Eben- 
daselbst waren auch die Trachten des Landvolkes verschiedener Länder 
in vollständig gekleideten Figuren ausgestellt, da zeigte sich, dass der 
spanische Bauer noch heute silberne Ziergeräthe trägt, die genau den 
alt fränkischen Stil aus der Zeit der Gothen behalten haben. Auffal- 
lend bleibt allen hier erwähnten Funden gegeniiber, dass die Fibel der 
Houben’schen Sammlung3) mit andern römischen Schmuckgeräthen in 
einer Aschenurne gefunden sein soll. Diese Angabe hat wohl viel dazu 
beigetragen, diese Kunstarbeit noch der römischen Zeit zuzuweisen. Die

1) a. a. 0. B. I, Heft I, Taf. 8 und Heft XII, Taf. 8.
2) Jahrb. d. Y. v. A. XLIII, 1867, p. 57.
3) Ph. Houben, Denkmäler von Castra vetera u. s. w. mit Erl. yonF. Fied- 

ler, Xanten 1839 p. 57 und Taf. XXII.
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auf Taf. XXII des unten genannten Werkes unter No. 1, 2, 3, 4, 9 und 
10 abgebildeten Sclimucksachen miissen aber alle für fränkische gehal- 
ten werden, womit sich Herr Prof. Fiedler nach einer hrieflich an mich 
gerichteten Erklärung jetzt einverstanden erklärt. Die von Houben für 
ächt gehaltenen weissen Perlen sind, wie für ganz ähnliche in Andernach 
gefundene von mir oben nachgewiesen ist, Perlen aus Glasfluss, deren 
Oberfläche durch Oxydation wie röinisches Glas mattweiss und perlmut- 
terfarben geworden ist. Das Iridisiren ist die Folge feiner übereinander 
liegender durch die chemische Yeränderung gehildeter Lamellen. Aucli 
die griinen Perlen von Chrvsopras, der ein seltner Edelstein ist, sind 
wohl Glasperlen. Wenn diese Schmuckgeräthe wirklich in einer Aschen- 
urne gefunden sind, so ist nicht anzunehmen, dass sie bei einem Lei- 
chenbrande mit den Knochenresten in derselben beigesetzt worden, was 
nirgendwo beobachtet ist, sondern es ist zu vermuthen, dass sie in einem 
Topfe vergraben wurden um sie zu verhergen, wie es häufig vorgekom- 
men ist, auch bei dem Funde von Wieuwerd. Die Spange No. 9 ist 
sehr ähnlich einer goldnen Fibel aus der Sammlung des Grafen Wil- 
helm von Wiirtemberg und einer andern aus Nordendorf r), die Yögel 
auf der andern, No. 10, erinnern an ähnliche Vogelgestalten auf Fibeln von 
Selzen, Nordendorf und a. 0.2). In der Beschreibung von Houben’s Samm- 
lung3) wird aucli eines deutschen Fiirstengrabes gedacht, welches in 
der Nähe von germanischen Gräbern auf dem linken Rheinufer bei 
Xanten gefunden wurde und in einer Schale von Bronze bestand, in der 
ein Schädel lag und eine zierlieh gearbeitete Ivrone von Kupferblech 
mit beweglichem Reife. Die Deutung dieses Geräthes als Krone hat 
schon Fiedler4) selbst widerrufen. Man kann darin nur den Beschlag 
eines eimerartigen Gefässes erkennen. Die Spitzen waren ganz willkühr- 
lich daran befestigt worden. Zuerst erkannte Cochet, dass die in frän- 
kischen und angelsächsischen Gräbern oft gefundenen Reife, die man 
für Diademe und Kronen gehalten hatte, Beschläge von hölzernen Kü- 
heln gewesen sind. Die auf den Reifen dieses Fundes angebrachten 
Kreise sind dieselben womit auch einige Bronzesachen aus den Gräbern 
von Meckenheim verziert sind. Die eiserne Axt hat genau die bekannte 
Form der Francisca, das unten ausgebauclite Glasfläschchen gleicht 
einem bei Andernach gefundenen, Taf. IV Fig. 24. Dass das Grab ein

1) L. Lindenschmit, die Alterth. uns. heidn. Vovz. B. I, Ileft XII, Taf. 8 
und B. II, Heft III, Taf. 6. 2) ebendas. B. I, Heft VIII, Taf. 8. u. Heft XII, Taf. 7.

8) a. a. 0. p. 67 u. Taf. XLVIII. 4) Jahrb. d. V. v. A. XXVIII, 1860, p. 63.
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fränkisches sei, hatte Fiedler mit Recht schon aus dem darin liegen- 
den Kamme vermuthet, der ganz gleich denen von Selzen und Mecken- 
heim ist. Houben hatte diese germanischen Gräber, in welchen neben dem 
Gerippe fast jedesmal Lanzenspitze und Schwert lagen, aber keine Spur 
yon Asche oder Kohlen sich fand, den im batavischen Freiheitskriege 
Gefallenen zugeschrieben, Fiedler den Franken, die seit der Mitte des 
3. Jahrhunderts vom rechten Rheinufer aus häufig Einfälle in das Lancl 
am Niederrhein machten.

Das Kreuz auf der Brust cles in Meckenheim mit mannigfachem 
Schmuck bestatteten Körpers sowie die wahrscheinlich von einem Gür- 
tel herabhängenclen drei kleineren Kreuze von gelber Bronze sind ein 
Gegenstand, der einer besonders vorsichtigen Priifung bedarf. Sincl diese 
Kreuze, wie es den Anschein hat, sichere Beweise für ein christliches 
Grab ? Zunächst muss es auffaRen, dass die Kreuze verkehrt hängen, 
wie man später wohl clas Kreuz des h. Petrus dargesteRt hat. Vielleicht 
aber hiengen sie so, weil sie beim Emporheben zum Kusse ocler zum 
Gebete doch umgewenclet wurden. Wenn sie aber ein heiliges Symbol 
waren, warum waren sie mit den anhängenclen nichts sagenden kleinen 
Stangengdiedern aus dickem. Kupferdraht geziert, aus denen auch die 
ganze Kette bestand? Das grosse Kreuz hat Löcher, in denen wohl 
die gleichen Drähte hiengen. Bisher ist diese DarsteKung des Kreuzes 
aus der ersten Zeit des Christenthums nicht beobachtet worden, wenn 
auch die ältesten Kreuze bis zum Ende cles 6. Jahrhunderts ohne das 
Bild des Gekreuzigten sind, indem bis dahin das Symbol des Lammes 
das gewöhnliche war. War vieReicht das Anbringen des Kreuzes in 
einer als zufäffig erscheinenden Form absichtlich, weil uns TertuRian 
versichert, dass die Christen seit dem 3. Jahrhundert in ihren Häusern 
auf leicht zu verbergenden Gegenständen Kreuzbilder hatten, wie das 
christliche Symbol sich auch hinter das phönizische Taukreuz ocler clas 
ägyptische Henkelkreuz versteckt haben soll? Alan könnte in derDrei- 
zahl der kleinen Kreuze ebenfaRs einen Hinweis auf clie christliche 
Lehre von der Dreieinigkeit erkennen, wie man denselben in clen 3 Kreu- 
zen auf der bei Mainz gefundenen altchristlichen Grabsteinplatte hat 
finden wollen. Aber die Dreizahl hat auch im heiclnischen Alterthum 
eine Becleutung. Hervorzuheben ist nun aber, dass Giirtelgehänge, clie 
Lindenschmit als zur fränkischen Frauentracht gehörig betrachtet, mit 
eben solchen Stangenkettchen, auch zu dreien daran hängend, in den 
Gräbern von Nordendorf und Ascherade, Wiesenthal, Selzen und Ober- 
olm gefunclen worden sincl; auch hier ist ein Kreuz als Ausschnitt des

10
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Mittelstücks vorhandenJ). Die Aehnlichkeit dieser Giirtelgehänge aus 
Bronze mit den hier besprochenen Kreuzen wird um so grösser, 
wenn man beachtet, dass sie mit denselben kleinen Kreisen, die in der 
Mitte einen Punkt haben, verziert sind. Bei jenen sind die einzelnen 
Ketten durch römische Münzen oder kleine Würfel verbunden, hier 
durch längliche Scheibchen, die wieder mit jenen Kreisen verziert sind; 
diese finden sich auch auf den Scheiben aus Hirschhorn, die zu dem 
Gürtelschmucke von Oberolm gehören. Dieser aus kleinen Kreisen be- 
stehende einfache Zierrath kommt im Alterthume häufig vor, genau in 
derselben Weise aber vorwiegend an germanischen Kunstarbeiten, sogar 
schon auf knöchernen Werkzeugen der Steinperiode, die in Hannover 
gefunden sind2). Wir sehen ihn auf der angeblichen Krone des fränki- 
schen Fürsten in Houben’s Antiquarium; ebenso findet er sich auf den 
reich verzierten Kämmen aus den Gräbern zu Nordendorf3), welche in 
Technik und Ornamentik vollkommen mit denen übereinstimmen sol- 
len, welche in den römischen Niederlassungen gefunden werden. Die 
Gräber von Meckenheim gehören, wie der Vergleich mit ähnlichen 
Funden zu schliessen erlaubt, wahrscheinlich dem 4. oder 5. Jahrhun- 
dert an, die Terra sigillata und der Schreibgriffel deuten noch auf rö- 
mischen Einfluss. In dieser Zeit können gewiss schon Christen an die- 
sem Orte beerdigt worden sein, wenn auch manche Angaben über die 
frühe Verbreitung des Christenthums am Rheine eine Berichtigung ge- 
funden haben. Selbst die auf dein oben erwähnten Concil zu Sardica 
angeblich vertretenen rheinischen Bischofssitze werden fiir eine spätere 
Deutung dieser Begebenheit gehalten, weil in dem ursprünglichen Be- 
richte nur die Namen der Bischöfe aber nicht die Bisthümer sich ver- 
zeichnet finden4). Von der häufigen Anwendung des Kreuzes in der 
heidnischen Zeit war schon die Rede. Dieselbe war den Kirchenvätern 
nicht unbekannt, welche dasselbe überall aufsuchten und darin gern 
ein Vorbild der göttlichen Lehre sahen. Justinus der Märtyrer5) erklärt, 
das Kreuz sei der gesammten Natur überall eingeprägt, es sei beinahe 
kein Handwerker, der nicht die Figur desselben unter seinen Werkzeu- 
gen brauche; der Menscli habe sie an sicli selbst, wenn er zum Gebete 
seine Hände ausstrecke. Tertullian6) sagt, aucli die Vögel bilden durch

1) Die Alterth. uns. lieidn. Vorz. B. I, Heft IV, Taf. 7.
2) a. a. 0. B. I, Heft V, Taf. 1 No. 4. 3) a. a. 0. B. I, Heft IX, Taf. 6.
4) F. W. Bettherg, KirchengeschichteDeutsehlands. Göttingen 1846,1, p. 138.
5) Apologia I, c.. 72. 6) De Oratione c. 23.
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Ausstrecken ihrer Flügel ein Kreuz. Minucius Felix x) sprach zu den 
Heiden: »Eure Siegestrophäen ahmen nicht allein die Gestalt des ein- 
fachen Kreuzes sondern auch des Gekreuzigten nach«, indem Rüstüng, 
Helm und Schild an einem Pfahl mit zwei Armen befestigt waren; 
«wir sehen das Zeichen des Kreuzes im Schiffe, wenn es mit schwel- 
lenden Segeln fährt«. Als ein Beispiel vom Vorkommen des Kreuzes 
auf heidnischen Miinzen sei noch erwähnt, dass H. Meyer2 *) Miinzen ab- 
bildet, die durch einKreuz in4Felder getheilt sind und in der Schweiz, 
auf dem rechten Rheinufer, im badischen Oberlande und am Fuss des 
Schwarzwaldes gefunden werden. Er hält sie für barbarische Nachah- 
mungen massilischer Münzen. In der mehrere Jahrhunderte vor unsere 
Zeitrechnung zurückreichenden Grabstätte von Hallstatt fand sich merk- 
würdiger Weise ein Bronzestück von der Form eines Doppelkreuzes8) 
mit in Reihen gesetzten Punkten und ähnlichen Kreisen verziert wie 
die hier betrachteten Kreuze von Meckenheim.

Erwägen wir, dass unsere Kenntnisse von den ersten Gebräuchen 
der Christen bei der Bestattung sowie von ihren religiösen Bildern und 
heiligen Symbolen sicli fast nur auf die römischen Christen bezieht und 
uns für die erste deutsch-christliche Zeit alle Angaben fehlen, so wird 
eine Entscheidung wie im vorliegenden Falle nicht leicht sein und nur 
durch spätere neue Funde derselben Art wird die Untersuchung eine 
grössere Sicherheit gewinnen können. Fast alle Zeichen, die man frü- 
her als ein christliches Grab bezeichnend angesehen hat, haben ihren 
Werth verloren. Hassler hält die alemannischen Gräber bei Ulm, die 
er dem 4. bis 6. Jahrhundert zuschreibt, trotz dem Monogramme Christi 
auf einer Münze und der Figur eines Kreuzes auf einer Lanzenspitze 
für heidnisch, weil sonst alle Spuren des Christenthums fehlen. Aber 
welche könnten wir anfiihren fiir die älteste Zeit? Die 9 Miinzen mit 
dem Monogramme Christi in einem Grabe zu Wiesbaden4) mögen wohl 
die Annahme, dass es ein altchristliches war, rechtfertigen, um somehr 
als den 8 Münzen von Magentius, wie um die Zahl voll zu machen, 
eine von Constantius II hinzugefügt war, aber nur eine solche Miinze 
kann nicht fiir beweisend gehalten werden5). Die bei Hallstatt Bestat- 
teten widerlegen auch, wie Weinhold hervorhebt, die Annahme, dass 
über der Brust gekreuzte Arme auf das Christenthum deuten. Der

1) Octavius p. 287. 2) Beschreibung der in der Schweiz aufgef.
gallischen Münzen, Zürieh 1863, Taf. II, 76—78- 3) a. a. 0. Taf. XII, 4.

4) Jahrb. d. V. v. A.XLI, 1866, p. 182. 5) ebendas. XXV, 1857, p. 206.
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Obolus in dem Munde der Todten ist auch kein Beweis mehr für das 
Heidenthum, weil er in christlichen Gräbern sich findet, und nachHockerJ) 
sogar noch zu Trier in Gräbern beobachtet wurde, die dem 15. Jahr- 
hundert angehören sollen. Selbst die oft gelesenen Formeln der Grab- 
inschriften: quieti et perpetuae securitati oder memoriae aeternae be- 
rechtigen, wie neuere Forschungen darthun, nicht mehr zur Annahme 
des christlichen Ursprungs solcher Gräber1 2). Man wird in dieser Hin- 
sicht eine Entdeckung für entscheidend halten, wie die von Lindenschinit 
bekannt gemachte, der an der Rückseite einer silbervergoldeten Ge- 
wandnadel aus einem Grabe von Nordendorf, welches in das 7. Jahr- 
hundert gesetzt wird, eine Runenschrift fand, in welcher der Name des 
Wodan vorkommt3); aber selbst der Fall ist denkbar, dass heidnische 
Sprüche uod Zeichen von den Christen beibehalten, wenn auch anders 
gedeutet wurden, wie man ja auch heidnische Feste in christliche um- 
gewandelt hat.

Unter dem Kreuze, wahrscheinlich durch einen eisernen Ring mit ihm
verbunden, hieng die Kapsel, Taf. VI, Fig. 3. Dieselbe ist gegossen und auf
der einen Seite mit einem durch kurze Querstriche gebildeten Ringe ver-

»
ziert, die vielleicht Runen oder nachgeahmte Schriftzüge sind; der 
mittlere Raum ist mit einer jenen Bandverschlingungen ähnlichen Zeich- 
nung ausgefüllt, wie sie auf Taf. V, Fig. 10 und Taf. VI, Fig. 24 dar- 
gestellt sind. Auf der andern Seite zeigt sich innerhalb desselben durch 
Querstriche gebildeten Ringes ein zweiter glatter Ring, und in dessen 
Mitte ein Hackenkreuz, ähnlich der auf einern fränkischen Silberring 
des Bonner Museums befindlichen Crux ansata4). Es ist dasselbe auch 
die Figur des phönizischen Taukreuzes, welches nach Münz zuerst bei 
den Christen in Kleinasien und Aegypten, dann auch in Rom in Ge- 
brauch war und in den ersten 3 Jahrhunderten als die gewöhnlichste 
Kreuzfonn vorkommt und sicli auf den Gräbern, den Münzen, auf den 
Kleidern der Begrabenen und auf andern Geräthschaften der Katakom- 
ben findet. Nach Münter5) kommt das Hackenkreuz auf der Brust ja- 
panischer Götzenbilder, auf etrurischen Monumenten, auf keltisch-galli- 
schen Münzen und auf nordischen Bracteaten vor, wo es das Symbol

1) C. Weinhold, a. a. 0. II, p. 208.
2) Jahrb. d. V. v. A. XXXIX u. XL, 1866, p. 335.
3) Die Alterth. uns. heidn. Vorz. B. II, Heft II, Taf. 6.
4) L. Lindenschmit, a. a. 0. B. II, Heft XI, Taf. 8, No. 1.
5) Sinnbilder uud Kunstvorstellungen der alten Christen. Altona 1825, p. 72.
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des Thor, wie auf den gallischen das Zeichen des Taranis ist. Es hat 
sich durch das Mittelalter hindurch als Kunstzeichen der Baumeister 
erhalten. Büsching1) beschreibt als ein in Schlesien gefundenes heidni- 
sches Alterthum eine kleine Schale aus feinem gelben Thon mit ange- 
malten, nicht eingebrannten Strichen und Zeichen, deren innere Fläche 
in 3 dreieckige Felder getheilt ist. In jedem derselben und in der Mitte 
befindet sich eine dem ITackenkreuz sehr ähnliche Figur zweier sich 
durchkreuzender S. Dasselbe Zeichen mit nur drei gekrümmten Hacken 
fand sich auf einer andern Schale, und wieder ein ähnliches mit 5 Hacken 
auf dem Knopfe einer kupfernen Streitaxt2). Unzweifelhaft findet sich 
also ein dem Hackenkreuze auf der Kapsel durchaus ähnliches Zeichen 
schon im Heidenthum. Es fehlt auch nicht auf Arbeiten der fränkischen 
Kunst. Janssen bildet einen Stern mit umgelegten Zipfeln auf einer gold- 
nen Zierscheibe des Fundes von Wieuwerd ab3) und fragt, ob es viel- 
leieht als ein Kreuz zu betrachten sei, das aus dem Monogramm des 
Namens Christi entstanden sei. Die Annahme liegt näher, dass es aus 
dem heidnischen Hackenkreuze entstanden ist. Im Innern der Kapsel 
fand sich wohlerhalten ein etwa 2 Zoll grosses Stückchen sehr grober 
Leinwand, welches wie zu einem Säckchen zusammengelegt und mit 
einem leinenen Faden zugebunden war. Es liess sich aber, selbst mit 
Hiilfe des Microscopes, kein Gegenstand als Inhalt der Leinwand nach- 
weisen. Eine bohnengrosse griinliche Substanz zeigte sich nur aus koh- 
lensaurem Kupferoxyd bestehend, und die starke Oxydation der innern 
Hohlfläche der Kapsel beweist, dass bei der Fäulniss der Leiche Flüs- 
sigkeit in dieselbe gelangt war. Der spätere feste Verschluss beider 
Hälften der Kapsel durch Griinspan erklärt die gute Erhaltung der 
Leinwand, wie in einem ähnlichen Falle in Pompeji ein Gefäss noch 
das Wasser aus der Zeit der Verschüttung dieser Stadt enthielt. Kap- 
seln, die um den Hals getragen wurden, kommen schon in den ersten 
christlichen Jahrhunderten vor, sie dienten zur Aufnahme von Stück- 
chen geweihten Brodes, oder von heiligem Oele, oder von Reliquien, 
als welche Haare, Knochen und Theile der Kleidung verehrt wurden. 
Es darf aber nicht übersehen werden, dass der Gebrauch von um den 
Hals getragenen Talismanen auch dem Heidenthume nicht fremd war. 
Sie heissen Phylacterien und waren allen Völkern des Alterthums be-

1) Die heidnischen Alterthümer Schlesiens, Leipzig 1820, Heft I, Taf. 1.
2) a. a. 0. Taf. 10 und Taf 4.
3) Jahrb. d. V. v. A. XLIII, 1867, Taf. YI, No. 7.
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karnit. Bei den Aegyptern hatten sie die Gestalt von Käfern; die Ju- 
den trugen darin die auf Leder geschriebenen Zehngebote. Die Kirche 
erliess wiederholte Yerbote gegen das Tragen derselben. Von den Ab- 
schwörungen, die bei der Taufe geschehen mussten, sind uns von Boni- 
facius nur die Ueberschriften erhalten, eine heisst: de phylacteriis et 
ligaturis. Kleine mit Runen beschriebene Stücke Metall, Holz oderPer- 
gament wurden zu mancherlei abergläubisclien Zwecken um den Hals 
gehängt und an andern Körpertheilen getragen. Ebenso waren Bänder 
und Binden aus Zeug oder Kräutern um Arm und Bein gebunden ein 
Schutz gegen Zauberei *). In der mit Schonung geübten Umwandlung 
heidnischer Gebräuche in christliche liegt die grosse Schwierigkeit iin 
gegebenen Falle das Eine von dem Andern bestimmt zu unterscheiden. 
Ein heidnisches Amulett kann eine christliehe Reliquie eingeschlossen 
haben. Liess doch Bonifacius auch von dem Holze der gefäliten Donner- 
eiche ein christliches Bethaus bauen. Aus den römischen Katakomben 
des 4. Jahrhunderts kennt man solche Kapseln, in denen der verehrte 
Gegenstand zwischen zwei Glasscheibchen aufbewahrt war. Das kost- 
bare mit Edelsteinen besetzte, einst dem Domschatze in Aachen zuge- 
hörige Medaillon Karls des Grossen, welches als Talisman desselben 
bezeichnet wird und sich jetzt im Besitze des Kaisers Napoleon III be- 
findet, hat Prof. E. aus’m Weerth abgebildet und zu beschreiben an- 
gefangen1 2). Es enthielt angeblich Haare der Mutter Gottes. Es ist nicht 
wahrseheinlich, dass die hier besprochene Kapsel innerhalb der Lein- 
wand eineReliquie enthalten hat, es würde sich dieselbe, einKnochen- 
splitter oder Haare, ebenso gut unversehrt erhalten haben, als die Lein- 
wand. Aber vielleiclit war diese selbst eine Reliquie, etwa das Stück 
des Hemdes einer verehrten Person, wie Stücke von den Windeln des 
Heilandes als solche vorkommen. Sie könnte auch Salz oder heiligen 
Chrysam oder heiliges Oel enthalten haben. Bonifacius weihte das er- 
stere, und verordnete, dass die andern jährlich am Griindonnerstage von 
dem Bischofe geholt werden sollten3). Meiner Vermuthung, dass die 
inneren durch Oxydation stark angegriffehen Wände der Kapsel die 
Anwesenheit eines die chemische Zersetzung des Metalls fördernden 
Körpers voraussetzen und dass dieser vielleicht Kochsalz gewesen sei,

1) J. Ch. A. Seiters, Boiiifacius, d. Apostel d. Deutschen. Mainz 1845, p. 384.
2) Jahrb. d.V. v. A. XXXIX u. XL, 1866, p. 265. Die Fortsetzung wird ira Jahrb. 

XLV erscheinen mit der Abbildung eines Reliqnienmedaillons aus den Katakomben.
3) Seiters, a. a. 0. p. 559.
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inclem gerade am Boclen cles Leinwandsäckcliens und da, wo es cler Kapsel 
angelegen hatte, die stärkste Bildung von Griinspan sich zeigte, war das Er- 
gebniss einer von Herrn Prof. Landolt vorgenommenen chemischen Unter- 
suchung günstig, welche in dem Grünspan zwar nur Spuren von Natron 
aber eine beträchtliche Menge von Chlor ergab. Den stärksten Beweis für 
eine christliehe Becleutung dieser Kapsel bietet eine Erzählung des h. Ans- 
karius in der von ihm verfassten Lebensgeschiclite des h. Willehad x). 
Dieser hat eine Kapsel mit heiligen Reliquien am Halse hängen, die 
ihn gegen den Schwerthieb eines Eriesen schiitzt und ihm so das Leben 
rettet; die iiber dieses Wunder erstaunten Heiden lassen ihn und seine 
Begleiter unversehrt weiter ziehen. War die Deutung des Kreuzes als 
eines christlichen Sjmboles noch zweifelhaft, so ist für 'diese Auffassnng 
die Kapsel mit ihrem Inhalte eine sehr wichtige Stütze. Schon einmal 
wurcle eine solche Kapsel in Yerbindung mit einem Kreuze gefunden. 
Wanner1 2) bildet eine solche aus einem Kindergrabe von Schleitheim 
ab und nennt sie ein in cler Mitte verschiebbares, durchschnittenes Glöck- 
chen, an dem ein bronzenes Kreuz herabhieng. Wanner nimmt zwar 
an, dass trotzdem diese Gräber heidnisch seien, weil ihm das Mitge- 
ben des Obolus ein Beweis für clen vorchristlichen Ursprung derselben 
ist, aber es wurde bereits angeführt, dass cliese Sitte noch lange Zeit 
von clen Christen geiibt wurde. Das Kreuz von Schleitheim ist ein so- 
genanntes Orclenskreuz, wie es später die Johanniter trugen. Dass auch 
diese Kreuzform frühe vorkommt, kann aus dem von Münter3) nach Bol- 
detti gegebenen Bilde geschlossen werden, auf dem clie Stirne eines 
jungen Christen mit diesem Kreuze gezeichnet ist. Als ein Uebergang 
zu dieser Form erscheint das kurze breite Kreuz auf einem Bronzering 
aus Rüclesheim, welches Lindenschmit4) abbilclet. Diese Fonn cles Or- 
denskreuzes kommt auch auf dem bereits früher erwähnten fränkischen 
Grabsteine5) vor. Hier sind an demselben vier nach unten gehencle 
Striche angebracht, als sollten damit Anhängsel ähnlicher Art, wie an 
den so eben geschilderten Kreuzen von Meckenheim angedeutet werden. 
Lindenschmit erinnert daran, dass die Kreuze an den Kronen cler Go- 
thenkönige Reccisvinth und Suinthila sowie an den Votivkronen von

1) Pertz, Monument. Germ. hist. Script. II, Anskarius, vita S. Willehadi, p. 381.
2) a. a. 0. Taf. YI, Fig. 2.
3) a. a. 0. Taf. XII, Fig. 87.
4) a. a. 0. B. I, Heft XI, Taf. 8, No. 6 u. Jahrb. XXXIX u. XL, 1866, p. 334.
5) L. Lindenschmit, d. Alterth. uns. heidn. Vorz. B. II, Heft Y, Taf. 5. No. 1.



Guarrazar in Spanien an denselben Stellen mit Kettchen befestigte und 
mit Perlen und Edelsteinen gezierte Anhenker haben.

Von nicht geringerem Interesse als die Kreuze und die Kapsel 
ist die Zierscheibe aus Kupfer, Taf. VI, Fig. 5, auf welcher vier sich 
durcheinander windende Schlangen mit aufgesperrtem Eachen dargestellt 
sind. Der Kest eines Eisenringes in einem kleinen Loche derselben zeigt, 
dass sie, vielleicht auch am Giirtel, angehängt war. Lindenschmitx) 
sagt von solchen kreisförmigen zum Anhängen bestimmten Schmuck- 
stticken aus Erz, dass sie zuweilen in einen Rahmen von Elfenbein ge- 
fasst und im Innern seiner Umkreisung zu den mannigfachsten Orna- 
menten ausgeschnitten, auf beiden Seiten durch eingeschlagene Kreise 
und Dreiecke verziert seien. Sie kommen in den Fürstl. Hohenzollern- 
schen Sammlungen nicht vor. Aber genau dieselbe Zierscheibe mit dem 
Schlangenbilde ist, wenn auch weniger schön verziert oder weniger gut 
erhalten, in den Gräbern von Abenheim bei Worms und in denen von 
Fronstetten in Wiirtemberg gefunden worden1 2). Verschlungene Dra- 
chen auf Bronzescheiben aus den Gräbern von Charnay hat Baudot be- 
schrieben und zwei sich durcheinander windende Schlangen kommen 
auch auf einem fränkischen Goldbracteaten von Wieuwerd vor3). Dass 
diese Schlangenbilder eine heidnische gottesdienstliche Bedeutung hat- 
ten, kann man schon aus dem Umstande schliessen, dass die Longo- 
barden ein Simulacrum viperae verehrten4). Barbatus lässt dasSchlan- 
genbild des Longobardenkönigs einschmelzen und daraus Schüssel und 
Kelch verfertigen, worin dem heimkehrenden Könige das christliche Sa- 
krament gereicht wird. Nach Simrock5) sind Schlangen und Drachen 
im deutsclien Alterthum die Symbole der schaffenden und erhaltenden 
Naturkraft. Der h. Bonifacius findet es nöthig, den Bischof Cudbertus 
von Canterbury zu erm ahnen, dass er die in dem Saume der Kleider an- 
gebrachten Schlangenverzierungen als eine Ueberlieferung des Antichrist 
mit allem Nachdruck verbiete6). So hätten wir denn in dieser Zier- 
scheibe ein heidnisches Idol aus demselben Grabe, das uns Kreuze und
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1) Die vaterl. Alterthümer p. 59.
2) L. Lindensclimit, d. Alterth. uns. heidn. Yorz. B. I, Heft X, Taf. 7, 

No. 3 und B. II, Heft V, Taf. 4, No. 4.
3) Jahrb. d. v. V. A. XLIII, 1867, Taf. VI, No. 9.
4) J. Grimm, deutsche Mythol. Göttingen 1854, p. 648.
5) C. Simrock, Handb. d. deutschen Mythol. Bonn 1864, p. 514.
6) L. Lindenschmit, die vaterl. Alterth. p. 70.
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eine den Phylacterien ähnliche Kapsel geliefert hat. Für den christli- 
chen Ursprung dieser Gräher kann ausser den bisher betrachteten Griin- 
den noch der mit einem Kreuz versehene Ring so wie eine Kupfermünze 
des Constantius II mit dem Monogramme desNamens Christi, Taf. YI, 
Fig. 32, angeführt werden, welche auf dem Ackerfelde gefunden wurde, 
wohin die Gartenerde von den Gräbern gefahren wird, und welche wohl 
ohne Zweifel aus diesen herriihrt. Die Yerbindung heidnischer und 
christlieher Zeichen in diesen Gräbern setzt sie in die erste fränkische 
Zeit. Auch die Gleichartigkeit vieler Fundstücke aus diesen Gräbern 
mit andern macht fiir ihr Alter das 4. bis 6. Jahrhundert wahrscheinlich, 
doch ist es möglich, dass sie einer noeh etwas spätern Zeit angehö- 
ren. Die römische Terra sigillata kann sich bis in die Zeit der Karolin- 
ger erhalten haben. So lange bediente man sich auch der römischen 
Schreibgriffel. Der h. Willibald, Bischof von Eichstädt, schrieb noch im 
8. Jahrhundert das Leben des Bonifacius auf Wachstafeln, um sie den 
Bischöfen von Mainz und Wiirzburg zur Prüfung vorzulegen und sie 
dann auf Pergament abschreiben zu lassen p. Bis in das 13. Jahrliun- 
dert wurde in Deutschland auf mit schwarzem Wachs iiberzogene 
Tafeln von Buchenholz geschrieben, woher das Buch seinen Namen hat. 
In Frankreich hat man solche Schriften noch aus dem 14. Jahrhundert.

Fiir alle die bisher betrachteten Todtenfelder ist eine genauere 
Zeitbestimmung als sie in der bei den einzelnen Fundorten gegebenen 
Hinweisung enthalten ist, nicht möglich. Lindenschmit hat schon auf 
die grosse Gleichartigkeit der Gräberfunde in allen von den deutschen 
Stämmen besetzten römischen Provinzen hingewiesen. die bis zum An- 
fang des 8. Jahrhunderts reiche, nach welcher Zeit ein anderer Cha- 
rakter der Gräber auftrete. Je zahlreichere Funde der vergleichenden 
Untersuchung künftig zu Gebote stehen werden, um so bestimmter 
wird auch fiir die genannte Zeit das Alter und die Herkunft derselben 
angegeben werden können; zumal scheint die einfache Yerzierung der 
Thongeschirre jedem kleinen Bezirke, vielleicht auch jedem Jahrhun- 
dert eigenthümlich zu sein. Zur Erklärung eines Grabfundes müssen 
nicht zunächst, wie es häufig geschieht, alte Nachrichten von geschicht- 
lichen Begebenheiten herangezogen werden, sondern die Beschaffenheit 
der Gräber und der Fundstücke selbst muss hierbei den Ausschlag ge- 
ben. Man hat, als die Grabstätte vor dem Burgthor zu Andernach auf- 
gefunden wurde, gefragt2), ob sie nicht von der Schlacht herrühre, in

1) Seiters, a. a. 0. p. 14 2) Bonner Zeitung, 20. Mai 1867.



154 Ueber germanische Grabstätten am Rhein.

welcher KaiserKarl der Kahle bei Andernach im Jahre 876 von Lud- 
wig III, dem Sohne Ludwigs des Deutschen, besiegt wurde. Wiewohl 
dieses Grabfeld jedenfalls in frühere Jahrhunderte zuriickreicht, so könnte 
es doch bis in die Zeit der Karolinger in Gebrauch geblieben sein; 
aber es fehlen doch alle Anzeigen einer solchen Bestattung auf der 
Wahlstatt und man könnte eher die Grabstätte am Bubenheimer Berge, 
in der keine Steinsärge sich fanden und die nicht in der Nähe eines 
bewohnten Ortes liegt, mit einem solchen Ereignisse in Verbindung brin- 
gen. Eine durch Jahrhunderte fortgesetzte Beerdigung auf jenem Todten- 
acker zu Andernach erklärt allein den Widerspruch, welcher darin zu 
liegen scheint, dass hier die Spur des Leichenbrandes und zugleich eine 
Form der Särge gefunden wird, die nach allen bisherigen Beobachtun- 
gen in unserer Gegend erst in der späteren römischen Zeit vorkommt. 
Auch in Selzen sind die spätern Gräber, die bis in die Zeit Justinian’s 
hinabreichen, mit Mörtel gemauerte und unten verjüngte Steinkisten. 
Weinhold sagt geradezu, die mittelalterlichen Särge liessen sich sofort 
von den römischen dadurch unterscheiden, dass sie nach dem Eusse 
schmäler werden und mitten ein kleines Loch zum Abfluss der Feuch- 
tigkeit haben; er selbst führt aber schon gemauerte Steinsärge von 
dieser Form in Gräbern bei Solothurn aus der letzten Zeit der römi- 
schen Kaiser an *). Das bei Beckum in Westfalen entdeckte alte Lei- 
chenfeld, auf dem zwischen denTodten auchPferde bestattet sind, hatte 
Essellen1 2) für ein Denkmal der grossen Varusschlacht gehalten; da- 
gegen bemerkte von Quast3), dass die dort gefundenen Thongefässe, 
die Perlen von Thon, Glas und Bernstein, die doppelschneidigen und 
einschneidigen Schwerter und Messer sowie andere Geräthe von Eisen 
und Bronze denen aus fränkischen Gräbern gleichen und dass die mit 
Gold iiberzogenen Kupfermünzen die barbarischen Nachahmungen by- 
zantinischer Goldmünzen mit dem Kreuzzeichen sind; er setzt sie ohn- 
gefähr in das 7. Jahrhundert. Hierauf wies Essellen4) zur Vertheidi- 
gung seiner Ansicht noch einmal auf ein angebliches Legionzeichen, 
auf einen römischen Schliissel und eine römische Waage, auf dasVor- 
kommen des Kreuzes in vorchristliclier Zeit, auf die kleine Gestalt der 
Todten und auf die geringe Tiefe und die Unregelmässigkeit der Grä-

1) C. Weinhold, a. a. 0. II, p. 204 und 202.
2) Jahrb. d. Y. v. A. XXXII, 1862, p. 132.
3) ebendas. XXXV, 1863, p. 78.
4) ebendas. XXXVI, 1864, p. 143.
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ber hin. Zuweilen gestattet selbst ein einzelnes Geräthe durch den 
Vergleich mit bekannten Grabfunden eine Muthmassung. Die Samm- 
lung des Vereins von Alterthumsfreunden besitzt seit kurzer Zeit eine 
10 V2 Zoll hohe und fl1/^ Zoll breite Aschenurne mitResten verbrann- 
ter Menschenknochen von einem ausgedehnten Grabfelde bei Porta. 
Sie zeigt dieselbe rohe Töpferarbeit wie die Thongeschirre von Nieder- 
Ingelheim und dieUrnen aus den Hiigelgräbern bei Siegburg und Wahn. 
Auch ein ganz einfaches Haarzängchen von Bronze, welches mit drei 
eingeschlagenen Buckeln verziert ist, rührt eben daher. Derselben Zeit 
gehören die von J. Schneider J) beschriebenen Aschenurnen aus grobem 
dunkelgriinen Thone an, die sich bei Emmerich auf den Sandhügeln 
finden, welche das Rheinthal durchziehen. Der Berichterstatter ist der 
Meinung, dass die Bewohner zu einer Zejt, wo schützende Dämme noch 
nicht vorhanden waren, hier ihre vor Ueberschwemmung gesicherten 
Wohnungen hatten. Bei Dtilmen2) fanden sich grössere Urnen mit 
Knochenresten, in welche kleinere eingesetzt waren, in einigen fanden 
sich hier Stücke von Metall, die sonst immer felilen.

Ausser den geschilderten germanischen Grabstätten sind in den 
letzten Jahren im Rheinlande noch manche andere bekannt geworden, 
denen nicht selten aueh eine genauere Untersuchung zu Theil gewor- 
den ist, und von denen viele auch noch einen bemerkenswerthen In- 
halt boten. Prof. Freudenberg3) hat iiber Gräberfunde im Brohl- und 
Nettethale berichtet. In Wassenach stiess man in 20 Fuss Tiefe auf 
ein aus Tuffsteinen hergestelltes Grab, dessen Sohle rothe Ziegelsteine 
bildeten; auf dein Sarge und uin denselben standen 5 oder 6 Urnen 
von grobem grauem Thon. Die hohe Anhäufung von Erde iiber dem 
Grabe war hier durch Abschwemmung von den Thalwänden hervorge- 
bracht. In den Tuffsteinbrüchen von Plaidt fand sich ein in dem an- 
stehenden Tuffe ausgehöliltes Grab, welches ein Skelett mit noch gut 
erhaltenem Schädel barg; früher war an derselben Stelle ein aus Tuff- 
platten zusammengesetztes, mit einem Deckel geschlossenes Grab ge- 
funden worden, in dem vier Skelette lagen. Ein in Niedermendig auf- 
gedeckter Sarg aus Beiler Stein enthielt nebst dem Skelette Gläser, 
Spangen und Thongefässe. Auch in der Umgegend von Mayen, in Polch, 
beiKährlich und Weissenthurm sind ähnliche aus Tuff und Lavasteinen

1) Jahrb. d. V. v. A. IX, 1846, p. 214, X, 1847, p. 64 und XXII, 1855, p. 140.
2) ebendas. XX, 1853, p. 183.
3) ebendas. XXXVII, 1864, p. 250.
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hergestellte Gräber entdeckt worden, in den letzteren lagen ein grosser 
gewundener Ring und vier einfache Annringe von Kupfer. Alle diese 
Gräber bezeichnet Freudenberg als fränkische aus dem 5. bis 6. Jahr- 
hundert. Mehrmals wurden in Godesberg solche Gräberfunde gemacht. 
Im Jahre 1866 *) kam man neben der Landstrasse auf eine von Nor- 
den nach Stiden laufende Reihe von Gräbern, in denen die Bestatteten 
also von Osten nach Westen lagen. Oft waren die Gebeine der Todten, 
wie Herr Dr. Schauenburg berichtete, nur noch an der Farbe des 
Moders zu erkennen; es fanden sicli bei denselben stark verrostete 
eiserne Schwerter, eine Lanzenspitze, mit Zickzack - Mosaik verzierte 
und gerippte Glasperlen, 6 bis 7 Zoll hohe nach dem Halse hin mit 
umlaufenden Linien gezierte Krftge und kleine 2y2 Zoll hohe un- 
sern Milchkännchen ähnliche Töpfchen. Im Jahre 18561 2) war in der 
Nähe ein von Westen nach Osten gerichteter TufFsteinsarg mit Stticken 
von Eisenwaften, und noch frfther an derselben Stelle ein Sarg ausge- 
graben worden, in dem eine Lanze und eine Fibula lagen. Einen rei- 
cheren Fund in Godesberg hatKruse3) beschrieben, der aus derüeber- 
einstimmung der meisten hier gefundenen Geräthe; eines durchbohrten 
Bärenzahns, eines Bronzerings mit Schlangenköpfen, der Schnallen und 
Glasperlen und eines Anhängsels, vielleicht Amulettes aus Bronze in 
Gestalt eines Hundes mit livländischen Grabfunden das Grab einem 
Normannen zuzuschreiben geneigt ist und auch in Bezug auf andere rhei- 
nische Alterthtimer wie die Armspiralen von Guntersblum4), deren 
grosse Aehnlichkeit mit livländischen und skandinavischen hervorhebt. 
Im Sommer 1864 wurde in Königswinter hinter dem Hause des Herrn 
Spindler ein von grossen platten Steinen gebildetes Grab gefunden, in 
dem ein Skelett von 6 Fuss 3 Zoll Grösse lag, dabei Stticke von eiser- 
nen Waffen und farbig eingelegte Thonperlen. Vor etwa 4 Jahren wur- 
den in Brodenbach an der Mosel bei Coblenz bei Anlage eines Wein- 
berges unter einem hochaufgeschichteten Steinlager vier Gräber blos- 
gelegt, tiber deren Auffindung Herr Joh. Probst daselbst mir eine ge- 
fällige Mittheilung hat zugehen lassen. Nur eines war wohl erhalten, 
dasselbe war mit Steinen ausgemauert und mit einer Steinplatte zuge- 
deckt; in demselben lag ein Schwert und eine Lanze von Eisen, die

1) Jahrb. d. Y. v. A. XLI, 1866, p. 188.
2) ebendas. XXV, 1857, p. 207.
3) ebendas. XVIII, 1852, p. 247.
4) ebendas. XV. 1850, p. 138.
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kleiner waren als zwei in den andern Gräbern gefundene Waffen der- 
selben Art, und Stücke einer bronzenen Schnalle; in einem Grabe la- 
gen ein grünes Glas, ein irdener Topf von dunkler Farbe und vorsprin- 
gender Kante, der in seiner oberen Hälfte mit 6 Reihen einer umlau- 
fenden Yerzierung verselien war, eine Halskette mit verschiedenfarbi- 
gen runden und länglichen Thon- und Glasperlen, eine Spange und ein 
Ohrring, aucli noch kleine Zäline, wie von einem weiblichen Schädel 
herrührend. In Bezug auf diese mir zum grössten Theile übersendeten 
Gegenstände bemerke ich noch, dass das grüne aber zerbrochene Glas 
die gewöhnliche Form eines unten abgerundeten Bechers mit verdicktem, 
umgelegtem Rande hat, der Ohrring aus Weissmetal mit würfelförmi- 
gem an den Ecken abgestumpftem Knopfe dem Taf. YI, Fig. 20 ab- 
gebildeten aus Meckenheim gleicht, und die runde 2 Zoll grosse Spange 
nach vorn eine eiserne Platte mit fünf ein Kreuz bildenden bronzenen 
Knöpfen und hinten ein Bronzeblech hat mit Gewinde und Hacken für 
die Nadel. Eine besondere Erwähnung verdient der Zierstreifen, wel- 
cher an dem 5 Zoll hohen, 6V2 Zoll breiten und an der Oeffnung 4 
Zoll messenden Topfe angebracht ist. Die sich immer wiederholenden 
Zeichen, welche vielleicht nicht einen blosen Zierrath sondern eine Ru- 
nenschrift darstellen, sind Taf. IV, Fig. 25 abgebildet. Lindenschmit 
bemerkt, dass sie an fränkischen Gefässen selten gefunden wurden und 
dass man sie bisher vergeblich zu entziffern gesucht habe; er bildet 
drei ähnliche Zierstreifen auf Töpfen von Selzen V und Bertzdorf1 2) ab, 
der letztere befindet sich hierselbst in der Sammlung des Yereins. 
Ueber den ungemein reichhaltigen Fund germanischer Gräber in Sär- 
gen von Tuff und Trachyt zu Bertzdorf hat Frau Mertens-Schaaffhausen3) 
Nachricht gegeben und die merkwürdigsten Gegenstände von Herrn 
Hohe zeichnen lassen. Diese Blätter werden in der Sammlung des Ver- 
eins aufbewahrt. Wie eiue Vermischung römischer und germanischer 
Bestattungsweise, die sich auch in den Gefässen aussprach, erscheint 
die in demselben Jahrbuche, p. 183 berichtete Auffindung zweier Grab- 
hügel bei Oberhausen, in denen römische Todtenkisten standen. Von 
den im vorigen Jahre zu Trier4) nahe der Moselbrücke ausgegrabenen 
zwei Steinsärgen von 6 und von 7 Fuss Länge aus roh behauenen

1) Das germanische Todtenlager bei Selzen, p. 7.
2) Die Alterth. uns. heidn. Yorz. B. I, Heft IY, Taf. 5, No. 3 u. No. 0.
3) Jahrb. d. V. v. A. XXIII, 1856, p. 193.
4) ebendas. XLIII, 1867, p. 219.



Sandsteinen mit abgeschrägtem Deckel, die von Westen nach Osten 
gerichtet waren, barg der eine einen weiblichen Körper und zwar, wie 
ich aus dem mir von den Herru Gebrüdern Kuhn überlassenen Schä- 
del schliessen konnte, den eines etwa 12jährigen Mädchens. Derselbe 
hatte auf dem rechten Scheitelbein ein Loch wie von einer Trepanations- 
wunde. Dabei lagen zwei feine silberne Nadeln von 2 und von 2^2 
Zoll Länge, von der Form gewöhnlicher Stecknadeln, zwei gläserne 
unten bauchige Fläschclien, das eine mit Eindrücken fiir die Finger, 
eine Glassehale, drei eiserne Nägel und, was für eine germanische Be- 
stattung spricht, Zähne vom Schwein und Ochsen und ein Stiick vom 
Oberschenkelbein des Pferdes. In dem andern Sarge lagen zwei Gerippe 
ohne Beigaben, es schienen die eines Mannes und einer Frau zu sein; 
der letzteren fehlte der Kopf. Es sei hier auch noch der germanischen 
Grabhügel gedacht, die sich zu Gemiind bei Düren in beträchtlicher 
Zahl über einen Bezirk von 6 Morgen ausdehnen nach einer Mitthei- 
lung des Herrn Berghauptmann von Dechenr) aus dem Jahre 1844. 
Als heidnisch-fränkische Gräber giebt noch Freudenberg einen Sarg aus 
Tuffsteinquadern in Dransdorf und zwei Grabhügel in Simmern1 2) an; 
in einem dieser lagen Pfeil- und Lanzenspitzen, ein Meisel, ein Beil 
und ein unbekanntes Geräthe von Eisen. Als solche sind die Gräber 
von Trechtlinghausen3) und der in Coblenz4) gefundene Tuffsteinsarg 
anzusehen, in dem ein unten zugespitztes Trinkglas, Schnallen und 
eine Spange von Bronze gefunden wurden.

Die alten Verschanzungen und Grabhügel, welche in grosser Zahl 
auf dem Hunsrticken sich finden, hat Herr A. von Cohausen5) einer 
sehr sorgfältigen Untersuchung unterzogen, sie liegen in der Nähe von 
Quellen oder auf Hochflächen und Bergriicken und bilden Erhebungen 
von 3 bis 15 Fuss, deren Durchmesser zwischen 10 und 30 Schritten 
wechselt. Oft sind sie mit einer Einfassung von Wacken und Schiefer- 
steinen umgebeu, zuweilen auch mit diesen oder mit einer Thon- 
schicht oder mit geschältem Rasengrund bedeckt. Kohlen und Asche, 
geringe Spuren von Knochen und die kleinen Grabräume deuten auf den 
Leichenbrand. Die Gräber mit schlechtgebrannten Thongeschirren, die
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1) Jahrb. d. V. v. A. IV, 1844, p. 201.
2) ebendas XVII, 1851, p. 220. XXIX und XXX, 1860, p. 270.
3) ebendas. XX, 1853, p. 182.
4) ebendas. XXIX und XXX, 1860, p. 280.
5) ebendas. XVIII, 1852, p. 27.
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in Farbe und Klang clera Leder gleichen, welclie auch bronzene Arra- 
und Halsringe bergen, die aus einem viereckigen Stäbchen gedreht 
sind und zum Aufdrücken der Zickzackverzierungen auf manchen Thon- 
geschirren benutzt wurden, werden auch hier der Zeit vor der Römer- 
herrschaft zugeschrieben. Es fanden sicli auch ummauerte Gräber und 
werthvollere Geräthe aus Bronze und Gold, die meist in das Museum 
nach Berlin gekommen sind. Die Beobachtung, dass das Kupferoxyd ein 
Erhaltungsmittel des Leders ist, wurde auch hier gemacht. Die im Auf- 
trage der Königl. Regierung zu Aachen geschehene Eröffnung von sechs 
Grabhügeln zwischen Oudeler und Alster bei St. Yith, über welche 
Freudenberg 0 berichtet hat, fiihrte zu dem Ergebniss, dass zwei der- 
selben Steinkisten enthielten, die in jener Gegend und anderwärts, wie 
in der Eifel, im Luxemburgischen, an der Nahe und in den rheinischen 
Städten nicht selten sind. Die eine war 2 Fuss 6 Zoll lang und 1 Fuss 
9 Zoll breit und enthielt Reste verbrannter Knochen. Ein neben einer 
der Kisten gefundenes Stiick des Bronzebeschlags eines Cohorten-Zei- 
chens in Form eines Doppelbechers sowie Scherben von Terra sigillata 
und Stücke von Glasgefässen erweisen diese Gräber als römische, und 
das eine nach der Deutung dreier Buchstaben auf der innern Seite des 
Deckels der Kiste als ein altchristliches Hiigelgrab mit Leichenbrand, 
also wahrscheinlich aus dem Ende des 4. Jahrhunderts. Zwei andere 
Gräber waren nach germanischer Sitte aus Schieferplatten zusammen- 
gesetzt und enthielten von Norden nach Siiden gerichtete Skelette mit 
TIolz und Eisenresten; in den übrigen standen die Aschenurnen in freier 
Erde. Die Zusammenstellung der Gräber in einem Dreieck lässt ver- 
muthen, dass sie gleichzeitig sind.

Wie den uns hinterlassenen schriftlichen Denkmalen die Betrachtung 
folgen kann in immer ferner liegende Zeiten des Alterthums, so werden 
auch die Gräber QueRen der Geschichte. Die Todten aber werden unsere 
Führer in eine Vergangenheit, aus der uns keine andere Kunde ge- 
blieben ist, als ihr moderndes Gebein oder ein rohes Werkzeug ihrer 
Hände. Die ältesten der von uns betrachteten Grabfelder reichen bis 
in die vorrömische Zeit, aber wie Iange mögen sie die Ruhestätte der 
Hingeschiedenen damals schon gewesen sein? Wenn die Wohnstätten 
der Lebenden oft ein tausendjähriges Alter haben, warum sollen die 
Wohnungen der Todten, denen alle wilden Völker ihre Ehrfurcht bezeu- 
gen, weniger alt sein? Ist die lange Benutzung derselben Todtenstätten 1

1) Jalirb. d. V. v. A. XXXV, 1863, p. 65.
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bei wandernden Hirten und Jägervölkern anch wenig wahrscheinlich, 
so wird ein so fruchtbares und von der Natur so hevorzugtes Strom- 
gebiet wie das Rheinthal die ältesten Bewohner schon frühe zu festen 
Ansiedlungen eingeladen hahen. Die auffallende Erscheinung, dass ge- 
rade mehrere der ältesten Grabstätten am mittlern wie am niedern 
Rheine auf den alten Ufern des Stromes liegen, legt die Frage nahe, 
ob dieselben vieReicht schon in jener entfernten Yorzeit vorhanden waren, 
als das Rheinthal eine andere Gestalt hatte wie heute. Auch im Ober- 
lande sind diese Gräber häufig in den altenForsten der Rheinebene. Die 
Erforschung der Yorzeit des Menschen hat gelehrt, dass zu einer Zeit als 
ein kälteres Klima in den mit Urwäldern bedeckten Ländern Europa’s 
herrschte, als die Gletscher der Gebirge eine grössere Ausdehnung hat- 
ten und tiefer in die Thäler hinabreichten, als die von ihnen gespeisten 
Flüsse also auch mächtigere Wasserfluthen hinabwälzten in das Meer, 
der Mensch schon in diesem Welttheil lebte. In unsern Gegenden kämpfte 
er mit den grossen Raubthieren, oder fieng in Fallgruben den Elephan- 
ten, während er auf cler schwäbischen Alp wie am Fusse der Pyrenäen 
seine Rennthierheerden weidete. Auch der Rhein floss einst mächtiger 
und breiter und hoch über der heutigen Thalebene. Da, wo das 
Flussthal breiter wird, wie zwischen Mainz und Bingen, zwischen 
Coblenz und Andernach, zwischen Rolandseck uncl Cöln, erkennt 
man deutlich die alten Ufer des Stromes, die nun oft weit land- 
einwärts liegen. Seit den Zeiten der Römer, welche an den heutigen 
Ufern des Rheines, aber nicht selten an erhöhten Punkten, -die ersten 
Städte bauten, ist ein bedeutender Unterschied in der Stromhöhe nicht 
nachzuweisen; aber die Dörfer sind älter als die Städte, und sie liegen, 
diejenigen ausgenommen, welche neueren Ursprungs sind, an jenen be- 
zeichneten Stellen meist am Berge, in der Ilöhe des alten üferlancles. 
Der Mensch griindet seine ersten Ansiedelungen stets da, wo irgend 
ein Naturvortheil ihm giinstig ist, auf einer kleinen Anhöhe, an einer 
Quelle, an einem Bache, an der Krümmung eines Elusses, und wie 
diese Oertlichkeiten, so bleiben die Wohnsitze unverändert. Als das 
ganze Thal des Rheines noch mit Wasser gefiillt und grossen Ueber- 
schwemmungen ausgesetzt war, als die niedern Ufer Sürnpfe bildeten, 
cla bauten die ersten Bewohner ihre Hiitten auf clen hohen Ufern und 
begruben auch da ihre Todten. Wilde Völker lieben es, ihre Toclten 
im Angesicht der grossen Ströme zu begraben, clie für sie in eine un- 
bekannte Ferne ziehen, wie der Mensch in das dunkle Jenseits.

So ftihrt uns die Betrachtung der Gräber in die fernste Vorzeit un-
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seres Landes! Wenn auch das Leben unaufhörlich vorwärts drängt, so 
dass wir selbst kaum das in der Jugend Erlehte in der Erinnerung fest- 
zuhalten vermögen und in der Fülle der Ereignisse so Yieles verloren 
geht, wenn, zwar in längerer Frist, aber mit gleichem Verhängniss 
Völker und Sprachen hinschwinden im Wechsel der Zeiten und, wäh- 
ren sie noch leben, ihren Ursprung selbst nioht mehr kennen, so ist es 
doch der Wissenschaft vorbehalten, auch dem Vergänglichen Dauer zu 
verleihen und das längst Entschwundene zurückzurufen. Ihr ist es 
gelungen, ihre Schritte immer weiter zurück in das Dunkel der Ver- 
gangenheit zu richten und Dinge der Vergessenheit zu entreissen, über 
welche die Fluth der Jahrtausende sclion dahingegangen ist.

Bonn, Januar 1868.

Hermann iSchaaffhansen.

dtklärmtg kr üafrlit.

Die Gegenstände anf den Tafeln, bei denen das Maass der Verkleinerung 
nicbt in einem Bruche angegeben ist, sind in natürlicher Grösse dargestellt. 
Der goldne Knopf der Haarnadel, Taf. V, Fig. 20, ist um 7» vergrössert.

Taf. IV.

Fig. 1 bis 7 von Nieder-Ingelheim.
Fig. 1. Topf aus schlecht gebranntem schwärzlichem Thon. Fig. 2. Ver- 

zierte Schale aus grobem Thon. Fig 3. Kleiner Napf. Fig. 4. Schwärzliche Topf- 
scherbe, in der die eingedrückten Zierrathen mit einer weissen Masse ausgefiillt 
waren. Fig. 5. Grosse Schale. Fig. 6. Meiselförmiges Werkzeug von Stein. Fig. 7. 
Beil aus Taunusschiefer.

Fig. 8 bis 16 von Nieder-Liitzingen.
Fig. 8. Glasbecher. Fig. 9. Römischer Krug. Fig. 10 und 11. Germanische 

Töpfe. Fig 12. und 13. Kämme aus Knochen. Fig. 14. Ohrring aus Weissmetall. 
Fig. 15. Grabstein. Fig. 16. Eiserne Schnalle.

Fig. 17, 18, und 21 bis 24 vom Kirchberge zu Andernach.
Fig. 17. Gewandspange aus Bronze. Fig. 18. Eisernes Beil. Fig. 21.Unterer 

Bronzebeschlag der Schwertscheide. Fig. 22. Bronzenes Beschlagstiick vom Leder- 
zeug. Fig. 23. Silberne mit rothen Glasstiicken eingelegte Fibel, mit Ergänzung 
der fehlenden Theile gezeichnet. Fig. 24. Glasfläschchen.

Fig. 19. und 20. vom Martinsberge zu Andernach.
Fig. 19. Eiserner Schwertgriff. Fig. 20. Kleine Schnaile von Bronze.
Fig. 25. Zierstreifen auf einem Topfe aus Brodenbach an der Mosel.
Fig. 26. Zängchen von Bronze aus Miihlhofen.

11
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Taf. Y.

Fig. 1 bis 19. vom Ziegelfelde bei Andernach.
Fig. 1 bis 3. Eiserne Schwerter. Fig. 4. Eiserne Lanzenspitze. Fig. 5. Schild- 

buckel von Eisen. Fig. 6 und 7. Sclmalle von Bronze. Fig. 8. Kleine Schnalle von 
Bronze. Fig. 9. Nägel in einem Stückchen Leder. Fig. 10 u. 11. Bronzene Knöpfe. 
Fig. 12. Römischer Aschentopf. Fig. 13. Topf von grauem Thon. Fig. 14. Topf 
von schwärzlichem Thon. Fig. 15. Gefäss von Terra sigillata. Fig. 16. Kleines 
vorn zugespitztes Kännchen. Fig. 17. Probirstein von schwarzem Schiefer. Fig. 
18. Glasschale, aus den Bruchstücken ergänzt. Fig. 19. Thon- und Glasperlen und 
Bernsteinstücke.

Fig. 20. goldnerKnopf einer Haarnadel vom Martinsberge zuAndernach.

Taf. VI und VII.

Fig. 1 bis 32 von Meckenhei m.
Fig. 1. Grosse scheibenförmige Spange von Gold mit eingelegtem rothen 

und blauen Glase. Fig. 2. Kreuz von Bronze. Fig. 3. Bronzene Kapsel. Fig. 4. 
Gürtelgehänge mit drei Kreuzen von Bronze. Fig. 5. Zierscheibe aus rothem 
Kupfer. Fig. 6 und 7. Armringe von Bronze. Fig. 8. Ring aus sehlechtem Silber 
oder Weissmetall. Fig. 9 bis 13. Ringe von Bronze, Fig. 14 und 17. Bronzene 
Knöpfe. Fig. 15. Beschlagstück von Bronze. Fig. 16. Bronzetäfelchen zum An- 
hängen. Fig. 18. Kleine Spange von Silber. Fig. 19. Schreibgriffel von Bronzey 
Fig. 20. Ohrring von Weissmetall. Fig. 21. Putzstein. Fig. 22. Haarzängchen von 
Bronze. Fig. 23. und 24. Schnallen von Bronze. Fig. 25. Glas- und Thonperlen 
und Bernsteinstücke. Fig. 26. Ein zum Riemzeug gehöriges Beschlagstück von 
Bronze. Fig. 27. Becher von grünem Glas. Fig. 28. Topf aus grauem Thon. Fig. 
29 und 30. Beile von Eisen. Fig. 31. Kamm von Knochen. Fig. 32. Kupfermünze 
von Constantius II (337—361) mit dem Monogramme des Namens Christi.

Berichtigungen:

Seite 85 lies Taf. IV—VII.
„ 105, letzte Zeile lies anstatt 1839: 1845.
„ 112, vorletzte Zeile lies: in die Zeit der letzten abendländischen Kaiser

bis Justinian.
'Seite 118, Zeile 29 lies anstatt Fig. 21: Fig. 26.
Die Seite 118 in der vorletzten Zeile erwähnten Thierknochen haben nach einer 

mir später zugegangenen Nachricht nicht in den beiden grossen Ur- 
nen, wohl aber in deren unmittelbarer Nähe gelegen.

Der Seite 125, Zeile 9 angeführte Grabstein ist mir später zugesendet worden.
Er ist ein Bruchstück einer wahrscheinlick römischen Tafel aus carra- 
rischem Marmor, auf deren Rückseite sich die Inschrift befindet. 
Es lassen sich nur noch in der vorletzten Zeile die Buckstaben: 
R E P E R deutlich erkennen.

Seite 140, Zeile 7 lies anstatt Taf. IV: Taf. VI.


